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34. Jahrgang. Juni 1899. No. 6. 


Fünfzigjähriges Jubiläum der Schule des Weſtbezirks in 
der Gemeinde zu Addiſon, Ill. 


Ein in unſerer Synode noch ſeltenes und bis jetzt vereinzelt daſtehendes 
Feſt hat die Gemeinde in Addiſon, in deren Mitte ſich unſer Schullehrer⸗ 
Seminar befindet, am 14. Juni feiern dürfen, nämlich das fünfzigjährige 
Jubiläum ihrer Schule im Weſtbezirk. Noch nie iſt es unter uns vorge⸗ 
kommen, daß Seminar und Seminarſchule zuſammen mit den Schulen 
der Gemeinde ein goldenes Jubiläum feiern konnten. Weil denn gerade 
dieſe Feier auch für viele Leſer unſers „Schulblattes“, ſowie für unſer 
liebes lutheriſches Zion überhaupt eine beſondere Bedeutung hat, bringt 
unſer „Schulblatt“ dieſe ausführliche Beſchreibung, die ohne Zweifel allen 
früheren Schülern unſers Seminars und unſern Lehrern willkommen ſein 
wird. „Unſer liebes Addiſon“ gehört zu den Orten, wo ſchon gleich mit 
der Gemeinde auch eine Gemeindeſchule gegründet wurde, zu einer Zeit, 
als unſere Synode eben erſt entſtanden war. Schon ſeit dem Jahre 1840 
beſtand neben der Kirche auch eine Schule. Da aber die Entfernungen für 
die weitzerſtreuten Kinder zu groß waren, entſtand bald der Plan, in den 
einzelnen Gemeindebezirken Schulen zu errichten. 

Den Anfang hierzu machte der Weſtbezirk, am 14. Januar 1849. 
Zwanzig Familien traten damals zu einer Schulgemeinde zuſammen und 
im November desſelben Jahres begann Herr Lehrer H. Bartling dort 
den Unterricht mit 17 Kindern, 8 Knaben und 9 Mädchen.!) 

Der Weſtbezirk war es demnach, der diesmal den goldenen Ehren⸗ 
kranz tragen durfte. Die älteſte Tochter der Gemeinde feierte ihr goldenes 
Jubiläum in Gemeinſchaft mit ihren Geſchwiſtern, dem Seminar und dem 
Waiſenhauſe. 


1) Die Zahl der Schüler war vom 4. November 1849 bis Oſtern 1850 im 
Ganzen 28. Von dieſen leben noch 16 als Glieder lutheriſcher Gemeinden, und 
9 von ihnen nahmen am Jubiläum der Schule Teil. 
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Schon mehrere Jubiläen find hier in Addiſon von der Gemeinde gee 
feiert worden, manche gemeinſchaftlich mit den Nachbargemeinden, aber 
wir bezweifeln, ob je hier ein lieblicheres, einträchtigeres Jubelfeſt gefeiert 
worden iſt als dieſes Schuljubiläum. Fröhlich, ja, von Herzen fröhlich 
konnten wir alle ſein im Hinblick auf den während der fünfzig Jahre über 
unſer Schulweſen ausgegoſſenen Segen. . 

Als am 14. Januar 1874 dieſer Bezirk fein fünfundzwanzigjähriges 
Jubiläum feierte, zählte die Schule 145 Kinder in zwei Klaſſen. Diesmal 
waren es 202 Kinder aus dem Weſtbezirk in drei Klaſſen, die mit 150 Kin⸗ 
dern aus den andern Schulbezirken das goldene Schuljubiläum feierten. 


An der Schule haben während der fünfzig Jahre gedient oder ſtehen 
noch im Dienſt: 


1. Lehrer H. Bartling, vom 4. Oktober 1849 bis Frühjahr 1891. 

2. Als deſſen Gehilfen: G. Seitz, in der erſten Hälfte des Jahres 
1861, und Frl. Regina Rotermund, Herbſt '61 bis 65. 

3. A. Albers, an der 2. Klaſſe, 15. Oktober 65 bis Juni 67. 

4. J. Brackmann, 2. Klaſſe, 67 bis Oſtern 68. 

5. Adolf Gruhl, 2. Klaſſe, 21. Juni 68 bis 22. Oktober 71. 

6. Karl Köbel (proviſoriſch), 2. Klaſſe, November 71 bis Juli 72. 

7. W. Kammann, 2. Klaſſe, 1. September 72 bis 22. Novem⸗ 
ber 74. 

8. Chriſt. Greve, 2. Klaſſe, 2. Januar 75 bis 26. März 87. 

9. Frl. Liſette Leeſeberg, 3. Klaſſe, 1881. 

10. Frl. Bertha Heidemann, 3. Klaſſe, 82 bis 85. 

11. Frl. Amalie Brauer, 3. Klaſſe, 85 bis Juni 87. 

12. Edmund Bruſt, 4. September 1887, 2. Klaſſe, bis dato. 
Auf Wunſch des alten, treuverdienten Lehrers H. Bartling wurde dieſem 
die 3. Klaſſe übergeben und an die 1. Klaſſe 

13. Lehrer Geo. Ritzmann berufen, 2. April 1888. 

14. Aug. Weiſe, nachdem Lehrer Bartling ſein Amt wegen Alters⸗ 
ſchwäche niedergelegt, ſeit Herbſt 91 bis Oſtern 98, wo die mit dem Seminar 
verbundene Ubungsſchule eingerichtet wurde. 


Weil ſowohl der Tag der Schulgründung, als auch der Tag der 
Eröffnung der Schule vor fünfzig Jahren in eine ungünſtige Jahres⸗ 
zeit gefallen wäre, man aber eine Feſtfeier im Freien und in Gemeinſchaft 
mit dem Seminar beabſichtigte, ſo wurde der 14. Juni zum Jubiläumstag 
beſtimmt, ohne ein Gedenktag in der Geſchichte der Schule zu ſein. Nun 
begannen die Vorbereitungen in der Schule, in den Häuſern und im Semi⸗ 
nar, bei jung und alt, ſonderlich aber bei dem Kindervolk. 

Die in der Nähe des Seminars gelegenen Schulgebäude, die vielen 
„Schulblatt“-Leſern nicht nur von außen, ſondern auch „aus innerlicher 
Erfahrung“ bekannt ſind, waren tags zuvor von den Lehrern und Kindern 
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mit Guirlanden, Kränzen, Fahnen und Bunting bekleidet worden. Über 
den beiden Thüren zur 1. Schule war die aus Seidenpapier kunſtvoll ver⸗ 
fertigte Inſchrift zu leſen: „1849 — Fünfzigjähriges Jubiläum — 1899.“ 
Das Rundfenſter im Giebel umrahmte ein friſcher großer Blumenkranz. 
Die ganze Front der Schule war mit Fahnen beſteckt und mit Bunting 


eingerahmt, ſo daß ſich die beſcheidene Schulglocke in ihrem Geſtell ganz 
verſchämt zurückzog. Auch die Schule der 2. Klaſſe ſtand gleich feſtlich und 
geſchmackvoll geſchmückt neben ihrer älteren Schweſter da. Nur das älteſte 
Schulgebäude, die Schule der früheren 3. Klaſſe, ſtand verwaiſt. Sie ſteht 
feit der Errichtung der Seminar⸗Übungsſchule leer. Das Bild der Schul⸗ 
gebäude mit einem Teil ihres ſchönſten Schmuckes, den Schulkindern, findet 
der Leſer hier eingefügt. Dieſes Bildchen, ſchön auf ſteifem Kartenpapier, 
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mit paſſender Inſchrift auf der Rückſeite, wurde allen Schulkindern als An⸗ 
denken an dieſen Ehren⸗ und Jubeltag verabreicht. 

An die vier andern Bezirksſchulen der Gemeinde waren Einladungen 
zur Teilnahme an der Jubelfeier und an dem Feſtzuge ergangen. In allen 
Schulen wurden nun Lieder eingeübt und Spiele arrangiert, denn es ſollte 
ein Kinderfeſt gefeiert werden. Mancher Kindermund und manches Eltern⸗ 
herz hat in dieſer Wartezeit bei der vierten Bitte das „gut Wetter“ ganz be⸗ 
ſonders betont. 


So erwartete man den 14. Juni. Aber der Tag brach an mit einem 
Gewitter, ſo daß ſchon viele beſorgten, das Feſt würde verregnen. Doch 
ſiehe, der Regen verzog ſich, nachdem er den Staub auf der Straße gelegt 
und ſomit dazu geholfen hatte, das Marſchieren nur noch angenehmer zu 
machen. Um acht Uhr kamen denn auch die Kinder bei der Schule an und 
bald folgten auch die mehr beſorgten Eltern. Die noch immer drohenden 
Wolken konnten die Feſtſtimmung nicht dämpfen. Mit Fahnen und Schär⸗ 
pen, mit Kränzen am Arm und auf Stangen, zu Fuß und zu Wagen, kamen 
ſie aus allen Gauen der Gemeinde, ein fröhliches Chriſtenvolk, Schafe und 
Lämmer des guten Hirten, deſſen Ehre und Ruhm man heute mit Wort 
und That verkündigen wollte. Da kamen die früheren Schüler dieſer 
Schule mit ihren Kindern und Großkindern; da kamen die meiſten der 
früheren Lehrer und Gehilfen an der Schule; da kamen noch fünf von 
den erſten Gründern der Schule, die heute mit dem ehrwürdigen erſten 
Lehrer einen Ehrenplatz einnehmen ſollten, denn dieſem war es ebenfalls 
vergönnt, an der Feſtfeier teilzunehmen. Das ganze Seminar rückte aus, 
das Waiſenhaus mit ſeinen Inſaſſen, Jünglinge und Jungfrauen — alle 
ſtellten ſich ein. Feſtlich geſchmückte Ehrenwagen und zahlreiche Fuhrwerke 
im bunten Schmuck trafen rechtzeitig ein. 

Von acht Uhr an entwickelte ſich bei den Schulen unter den grünen 
Bäumen ein ſo buntes Bild und ſo fröhliches Treiben, daß alle Sorgen 
und Befürchtungen mit den Wolken am Himmel verfliegen mußten. 

Jetzt wurde mit der Turmglocke im Seminar das Zeichen zum Beginn 
der Feier gegeben. Auf der Plattform vor der erſten Schule ſaßen neben 
den eingetroffenen früheren Lehrern A. Albers, J. Brackmann, K. Köbel, 
Chr. Greve und G. Seitz, die fünf noch lebenden Gründer der Schule und 
Herr Lehrer emerit. H. Bartling. Lehrer Ritzmann begrüßte in einer 
kurzen Anſprache dieſe und die vor ihm verſammelte Kindergemeinde, indem 
er ſie zu lautem Lob und Preis Gottes aufforderte und ermunterte. Dieſer 
Aufforderung entſprachen die Kinder ſofort und ſangen unter Leitung ihrer 
Lehrer gemeinſchaftlich das ſchöne Kinderlied: „Lobt froh den HErrn, ihr 
jugendlichen Chöre.“ Nach dieſer paſſenden Eröffnung formierte ſich der 
Feſtzug und ſetzte ſich vom Platz aus ſogleich in folgender Ordnung in 
Bewegung: 
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. Marſchall und Fahnenträger mit der Schulfahne. 

. Muſikcorps des Seminars. 

.Die Schulen mit ihren Lehrern und Schulvorſtehern. 
Weſtbezirk, Lehrer Ritzmann, 1. Klaſſe: 82 Kinder 
Weſtbezirk, Lehrer Bruſt, 2. Klaſſe: 60 

Übungsſchule des Seminars 60 
Oſtbezirk, Lehrer Elber mit Fahnenträger und 52 
Nordbezirk, Lehrer Roſen, 30 
Bloomingdale, Lehrer Flöring, 42 
Itaska, Lehrer Lücker, 46 


372 Kinder. 

.Feſtlich geſchmückter Ehrenwagen mit den fünf Gründern der 
Schule. 

. Bekränzte Buggy mit dem ehrw. Lehrer emer. H. Bartling und 
Paſtor J. Große. 

. Jungfrauen der Gemeinde. 

Jünglinge aus der Gemeinde. 

. Ehrenwagen mit den früheren Lehrern. 

9. Schüler des Seminars und Profeſſoren. Fahnenträger voran. 
10. Frühere Schüler Lehrer Bartlings und Gemeindeglieder. 

Mit luſtigem Feſtmarſch, mit fliegenden Fahnen und flatternden Fähn⸗ 
chen in den Händen der Kinder entwickelte ſich jetzt eine Prozeſſion, wie die 
„alte Burg“ noch keine geſehen. Schon mehrere große Jubelfeſte ſind hier 
gefeiert worden, wie das 350jährige Reformationsjubiläum am 31. Oktober 
und 1. November 1867 mit den Gemeinden aus Chicago und der Nachbar⸗ 
ſchaft; das 300jährige Jubiläum der Konkordienformel am 29. Mai 1877; 
das 350jährige Jubiläum der Augsburgiſchen Konfeſſion am 25. Juni 1880; 
das 400jährige Lutherjubiläum am 10. November 1883; das 350jährige 
Jubiläum der Wittenberger Konkordia. Wohl mag bei dieſen Gelegen⸗ 
heiten der Feſtzug länger geweſen ſein. Aber prächtiger und lieblicher 
als unſere Schuljubiläumsprozeſſion hat Addiſon noch keinen Zug geſehen. 
Wir wünſchen nur, daß alle, die unſer lutheriſches Gemeindeſchulweſen lieb 
haben, ſich mit uns an dieſem herzergreifenden Bilde hätten erquicken können. 
Wir ſind gewiß, daß ſich nicht nur alle Eltern und fromme Chriſten, die 
dieſen Feſtzug ſahen, ſondern auch die Engel im Himmel ſich über „ihre 
Kleinen“ gefreut haben und daß unſer hodgelobter König IJEſus Chriſtus 
ſich unſer Werk hat wohlgefallen laſſen. Wenn Gott uns wie dem Knaben 
Eliſas die Augen geöffnet hätte, ſo hätten wir noch eine andere Prozeſſion 
neben dieſer Kinderſchar geſehen, die uns vor allem Unfall und Leid an die⸗ 
ſem Feſttage behütet und allen Schaden von uns abgewandt hat. 

Vor der neuen Village Hall wurden die auf hoher Freiheitsſtange 
flatternden Stars and Stripes mit kräftigem Hurrah begrüßt. Auf den 
Trottoirs und vor den Häuſern ſtanden die „Burgleute“ mit ihren Freunden 


165 
| \ 
1 
7 
i 


166 Fünfzigjähriges Jubiläum der Schule des Weſtbezirks 


und Gäſten, die ſich lieber den bunten Zug anſehen, als daran teilnehmen 
wollten. Bis hinunter in die „Burg“ ging der Marſch. Dann wurde 
zurückgeſchwenkt, fo daß jetzt zwei Marſchkolonnen aneinander vorbeidefilier⸗ 
ten, wobei manch fröhliches Scherzwort, mancher heitere Gruß herüber und 
hinüber flogen. 

So zog ein „Volk, das jauchzen kann“, dem Feſtplatze beim Waiſen⸗ 
hauſe zu, wo in dem ſchattigen Wäldchen die nötigen Vorbereitungen ge— 
troffen worden waren. Dort verſammelte man ſich vor der Kanzel, um 
zunächſt und vor allen Dingen einen Feſtgottesdienſt zu halten. Die Muſik⸗ 
kapelle des Seminars begleitete den Gemeindegeſang, der diesmal von 
hellen, fröhlichen Kinderſtimmen getragen und übertönt wurde. Als Ein⸗ 
gangslied wurde No. 346: „Nun danket alle Gott“, geſungen. Dann 
ſangen die Schulkinder gemeinſchaftlich: „Wir haben einen Hirten“ ꝛc., 
worauf als Schriftlektion der 84. Pſalm vom Paſtor verleſen wurde. Auf 
den Chorgeſang der Seminariſten folgte dann die hier wörtlich wieder⸗ 
gegebene von Paſtor J. T. Große gehaltene 


Jubelpredigt. 
Wir wollen einen Altar bauen, 
Der Eben-Ezer heißen ſoll; 
Daran ſoll man die Worte ſchauen: 
Gott führet ſeine Kinder wohl. 
So findet dieſe Loſung ſtatt: 
Wohl dem, der Gott zum Führer hat. Amen. 

Text: Pj. 89, 16—19.: „wohl dem Volk, das jauchzen kann. HeErr, fie 
werden im Licht deines Antlitzes wandeln; ſie werden über deinem Namen täglich 
fröhlich ſein, und in deiner Gerechtigkeit herrlich ſein. Denn du biſt der Ruhm 
ihrer Stärke, und durch deine Gnade wirſt du unſer Horn erhohen. Denn der HErr 
iſt unſer Schild; und der Heilige in Israel ift unſer König.“ 

In unſerm hochgelobten Heilande JEſu Chriſto herzlich geliebte 
Feſtgemeinde! 

In den verleſenen Worten redet Gott von den Gläubigen, den Kindern 
Gottes, den wahren Chriſten. Er ſagt, ſie können jauchzen, das iſt, jubi⸗ 
lieren, ihre Freude laut kund thun durch Jubel und Geſang. Warum? 
Dr. Luther ſagt: Dieſer Text redet von dem Volk, „ſo das fröhliche 
Wort Gottes hat“. Und er hat recht! Der Text ſagt: „HErr, fie 
werden im Licht deines Antlitzes wandeln.“ Damit weiſt er hin auf das 
Evangelium von JEſu Chriſto, dem Heiland der Sünder. Aus dem Evan⸗ 
gelio ſchaut uns ja entgegen ein helles, freundliches, liebliches Angeſicht 
Gottes. Wer dies Evangelium erfaßt, ins Herz aufnimmt, glaubt, der 
wandelt im Licht des Antlitzes Gottes, der erkennt Gott als ſeinen lieben, 
in Chriſto verſöhnten Vater. Und die Folge iſt? „Sie werden über dei⸗ 
nem Namen fröhlich ſein.“ Das Wort Gottes, das Evangelium von Chriſto 
macht fröhliche Herzen. „Und in deiner Gerechtigkeit herrlich ſein.“ Chriſti 
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Gerechtigkeit bedeckt ihre Sünde, macht ſie herrlich, heilig und gerecht, lieb⸗ 
lich und Gott wohlgefällig und endlich ewig ſelig. Sie wiſſen, daß ſie in 
den Himmel kommen. 

Siehe, darum ſagt der Text zu Anfang: „Wohl dem Volk, das jauchzen 
kann.“ O glückliches, ſeliges Volk (will er ſagen), welches das fröhliche 
Wort Gottes hat und daran von Herzen glaubt. 

Aber noch mehr Urſache zum Jauchzen giebt er an. Die Chriſten ſtehen 
in dieſer Welt in großen Gefahren, ſie haben viele Feinde, die ihnen rauben 
wollen, was Gott ihnen gegeben. Aber da macht ſich Gott auf, ſie zu 
ſchützen, zu erretten, zu regieren und zu führen, kurz, ſie zu erhalten. Unſer 
Text ſagt: „Du biſt der Ruhm ihrer Stärke.“ Gott macht ſie ſtark, 
daß ſie beſtehen können gegen die liſtigen Anläufe des Teufels. „Und durch 
deine Gnade wirſt du unſer Horn erhöhen.“ Das Wörtlein „Horn“ 
wird im Alten Teſtament oft und viel gebraucht als ein Bild für Stärke 
und Kraft, als eine mächtige Waffe, ſich zu wehren. Gott erhöht unſer 
Horn, das iſt, er macht es in Gefahren und Kampf größer, ſtärker, mächtiger. 
Doch noch mehr! Gott ſelbſt ſtreitet für ſeine Chriſten und mit ihnen. 
„Denn der HErr iſt unſer Schild, und der Heilige in Israel iſt unſer König.“ 
Gott iſt ihr Schild, er ſchützt ſie; ihr König, er regiert ſie. 

Und das alles haben die Chriſten nicht etwa beſonders verdient, nicht 
durch eigene Gerechtigkeit und Werke ſich deſſen vor andern würdig gemacht. 
Nein, ſagt der Text: „Du biſt der Ruhm ihrer Stärke.“ „Durch deine 
Gnade wirſt du unſer Horn erhöhen.“ Gottes Werk, Gottes Gabe, 
Gottes Gnade iſt es, wenn ein Volk das fröhliche Wort Gottes hat. Gott 
allein gebührt der Ruhm und die Ehre für alles, was er für ſeine Chriſten, 
an und in ihnen gethan hat. 

Siehe, das alles iſt Grund und Urſache zum Jauchzen, Jubilieren 
unter dem Volke Gottes! 

Nun, hier iſt heute auch ein Volk verſammelt, das jauchzen kann. Wir 
feiern heute das fünfzigjährige Beſtehen unſerer evangeliſch-lutheriſchen Gee 
meindeſchule hier im Weſtbezirk. Alles nun, was wir ſoeben aus unſerm 
Texte geſehen und gehöret haben, das paßt auch genau auf die köſtliche Gabe 
Gottes, daß wir nun fünfzig Jahre lang eine ſolche Schule unter uns gehabt 
haben. Wir können auch darüber jauchzen. Ja, wohl uns, daß wir dar⸗ 
über jauchzen können. Damit uns dies aber um ſo lebendiger jetzt vor die 
Seele trete, laßt mich euch zeigen: 

Wie hohe Urſache wir haben, darüber zu jangyen, daß Gott in ſeiner 
Gnade uns nun fünfzig Jahre lang eine evangeliſch⸗ lutheriſche 
Gemeindeſchule geſchenkt hat. 

Das werden wir erkennen, wenn wir ſehen 

1. auf den Zweck unſerer Schule, 

2. auf den Schutz, den Gott ihr zu teil werden ließ, 

3. auf den großen Segen, den Gott darauf gelegt hat. 
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1. 


Welches iſt der Zweck dieſer nun fünfzig Jahre alten Gemeindeſchule? 
Als vor fünfzig Jahren, im Jahre 1849, zwanzig Glieder unſerer Ge⸗ 
meinde hier im Weſtbezirk eine Schule errichten wollten, ſetzten ſie in ihrer 
Schulordnung vornan folgende Erklärung: „Da allen chriſtlichen Eltern 
der Befehl gegeben iſt, die Kinder in der Zucht und Vermahnung zum 
HErrn zu erziehen und dieſerhalb allen einſt am Tage des Gerichts eine 
ſchwere Verantwortung bevorſteht, ſo haben wir es für unſere Pflicht er⸗ 
achtet, eine Diſtrikts⸗Gemeindeſchule zu dieſem Zwecke zu errichten, und 
ſetzen heute folgende Ordnung unter uns feſt.“ Nun folgen die Paragraphen 
der Schulordnung. Und gleich der erſte Paragraph iſt überſchrieben: „Zweck.“ 
Was wird nun da als eigentlicher, als Hauptzweck angegeben? Es heißt wört⸗ 
lich alſo: „Vor allem Unterrichtung der Kinder in den Grundwahrheiten der 
chriſtlichen Religion, wie ſolche in der lutheriſchen Kirche gelehrt werden.“ 

Dazu alſo iſt dieſe Schule gegründet worden, und das iſt die ganzen 
fünfzig Jahre hindurch ihr eigentlicher und Hauptzweck geweſen: damit un⸗ 
ſere Kinder das fröhliche Wort Gottes haben, daß ſie, wie unſer Text ſagt, 
im Licht des Antlitzes Gottes wandeln, über des HErrn Namen täglich fröh⸗ 
lich ſein und in ſeiner Gerechtigkeit herrlich ſein können. 

Haben wir daher nicht hohe Urſache, heute zu jauchzen? Auch uns 
gelten die Worte unſers Textes: „Wohl dem Volk, das jauchzen kann.“ 
Iſt doch dieſe unſere Schule ganz offenbar Gottes Werk, Gottes Gabe! 
Kein Menſch iſt von Natur fo geſinnt, daß er etwas um eine chriſtliche Gee 
meindeſchule giebt. Das iſt ihm ein ganz thörichtes Ding, oder er hält es 
doch für unnötig und überflüſſig. 

Der Weltmenſch lacht und ſpottet darüber, denkt und ſagt: „Da müßte 
ich doch ein Narr ſein, mir für eine Gemeindeſchule extraſchwere Geldopfer 
aufzuhalſen. Der Staat ſtellt mir Schule für meine Kinder und dafür 
muß ich Taxen zahlen, hab dann aber den Unterricht für meine Kinder frei 
und umſonſt.“ 

Ja, wie viele Chriſten giebt es nicht (man denke nur an die vielen 
Sektenkirchen unſers Landes, die keine Gemeindeſchule haben), die in ihrer 
Blindheit meinen: „Sonntagsſchulen bieten unſern Kindern genug Gottes⸗ 
wort, und die Woche über ſchicken wir ſie in die Staatsſchulen.“ Und wo 
man noch die Konfirmation hat, da meint man, erſetze der Konfirmanden⸗ 
unterricht völlig, was die Kinder vom ſechſten bis dreizehnten Jahre nicht 
gehabt hätten. 7 

Woher kommt es nun wohl, wenn wir Lutheraner die lebendige Er⸗ 
kenntnis gewonnen haben und es uns im Gewiſſen ſteckt: wir müſſen täg⸗ 
liche Schulen haben, worin unſere Kinder alle Tage in Gottes Wort unter⸗ 
richtet und durch Gottes Wort erzogen werden? Solche Erkenntnis kann 
nur Gott in uns gewirkt haben, denn unſer alter Adam weiß davon nichts 
und will davon nichts wiſſen. 
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Bedenken wir ferner: viele arme Chriſten unter den Sekten ſehnen ſich 
nach chriſtlichen Gemeindeſchulen, ſeufzen darnach. Sie ſehen ein, daß zwar 
der Staat nichts anderes bieten kann und darf, als rein weltliche Schulen, 
daß ſie aber für ihre Kinder den täglichen Unterricht in Gottes Wort nötig 
haben. Und trotzdem kriegen ſie keine chriſtliche Schule. Warum nicht? 
Will etwa Gott ſie ihnen nicht geben? Ganz gewiß gern und mit Freuden 
will Gott ſie ihnen auch ſchenken. Aber entweder hindern das ihre Predi⸗ 
ger oder, wo es der Paſtor will, da will es die Mehrzahl in der Gemeinde 
nicht, und der Paſtor hat nicht den Mut und meiſtens auch nicht die 
rechten Mittel und Waffen, ſeine Gemeinde für eine Gemeindeſchule zu 
begeiſtern. 

Woher kommt es eigentlich, daß wir ſie haben? Ein Sektenprediger 
meinte einmal mir gegenüber: Er könne das nicht begreifen, daß unter uns 
das Schulweſen ſo blühe. Wir müßten doch als Synode eine merkwürdige 
Macht ausüben über unſere Gemeinden. Ich antwortete ihm: Nicht die 
Synode, nicht Menſchen, kein Paſtor übt irgend eine polizeiliche Macht 
hierbei aus. Es iſt allein Gottes Wort, das ſolches große Ding thut. 

Ja, wahrlich, auch von uns gilt das Wort unſers Textes: „Du biſt 
der Ruhm ihrer Stärke, und durch deine Gnade wirſt du unſer Horn 
erhöhen.“ Gott hat's gethan, Gottes Werk, Gottes Gnadengabe iſt unſere 
nun fünfzig Jahre beſtehende evangeliſch⸗lutheriſche Gemeindeſchule, darin 
wir jahraus, jahrein ein junges Völklein haben, welches das fröhliche Wort 
Gottes hat. 

Und was für ein herrliches Geſchenk und Gnadengabe Gottes iſt eine 
ſolche Schule! Das Wort Gottes iſt der eigentliche köſtliche Schmuck un⸗ 
ſerer lutheriſchen Gemeindeſchulen. Das iſt das koſtbarſte Kleinod der⸗ 
ſelben, über das wir billig jauchzen können und ſollen. Von einer ſolchen 
Schule können wir rühmen und ſagen: Wie heilig iſt dieſe Stätte! Hier 
iſt nichts anderes denn Gottes Haus, und hier iſt die Pforte des Himmels. 

Ich weiß wohl, daß viele Menſchen hierüber den Kopf ſchütteln und 
ſagen: „Ja, da ſieht man's! Ihr Lutheraner ſeid zufrieden, wenn eure 
Kinder nur Religion lernen, mögen ſie ſonſt noch ſo dumm und unwiſſend 
in die Welt hinausgehen. Ihr legt alles Gewicht auf die Religion, aber 
die weltlichen Kenntniſſe müſſen darunter leiden. Da lob ich mir doch die 
Staatsſchulen; da lernen die Kinder mehr, lernen tüchtig engliſch leſen, 
ſchreiben, rechnen, Geographie, Weltgeſchichte und noch manches andere.“ 
Wer ſo redet, der kennt entweder unſere Schulen nicht, und dann ſollte er 
ſeinen Mund halten und nicht ſo in den Tag hinein lügen und verleumden, 
oder er lügt und verleumdet aus Bosheit und Feindſchaft. 

Es iſt ja gar nicht wahr, daß wir die weltlichen Kenntniſſe verachten 
und vernachläſſigen. Schon vor fünfzig Jahren gab die Schulordnung 
unſers Weſtbezirkes im erſten Paragraphen als einen Nebenzweck der Schule 
auch an: „Unterrichtung der Kinder in den gemeinnützigen Kenntniſſen.“ 
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Und dieſen Nebenzweck hat unſere Schule nicht nur dieſe fünfzig Jahre hin⸗ 
durch beibehalten, ſondern wir haben auch darnach geſtrebt, immer beſſer 
und vollkommener dieſen Nebenzweck auszuführen. Ohne Prahlerei, der 
Wahrheit gemäß können wir ſagen, daß unſere Kinder den Kindern der 
Staatsſchule nicht nachſtehen, ſondern ſogar ihnen voraus ſind. Es kann 
natürlich hierbei nur von ſolchen Kindern beider Schulen die Rede ſein, die 
vom ſechſten oder ſiebenten bis zum vierzehnten Jahre regelmäßig und fleißig 
die Schulen beſuchen. Vergleichen wir dieſe Kinder einmal. Die Kinder 
der Staatsſchulen lernen nur in einer, in der engliſchen Sprache leſen, ſchrei⸗ 
ben, rechnen ꝛc. Unſere Kinder lernen dasſelbe aber in zwei Sprachen, in 
der deutſchen und in der engliſchen. Iſt denn das nicht ganz bedeutend 
mehr? Und über das alles erhalten unſere Kinder noch einen gründlichen 
Unterricht in Gottes Wort. Iſt denn das nicht ganz ausnehmend mehr? 

Aber ſo gewiß wir dieſen Nebenzweck treulich und gewiſſenhaft verfol⸗ 
gen, ſo machen wir doch vor aller Welt kein Hehl daraus, ſchämen uns auch 
durchaus nicht, das frei zu bekennen: Der eigentliche und Hauptzweck un⸗ 
ſerer evangeliſch⸗lutheriſchen Gemeindeſchulen iſt, ſoll fein und ſoll bleiben: 
daß die Kinderlein das fröhliche Wort Gottes haben. Wer das nicht begrei⸗ 
fen kann, dem ſage ich: Werde erſt ſelbſt ein rechtſchaffener Chriſt, dem alles 
daran liegt, daß er mit ſeinen lieben Kindern nach dieſem kurzen Erdenleben 
in den ſeligen Gotteshimmel komme, dann wirſt du das wohl begreifen 
können. Wir wiſſen es durch Gottes Gnade aus eigener Erfahrung, daß 
Chriſtum lieb haben viel beſſer iſt denn alles Wiſſen. Wir kennen keinen 
größeren Schatz des Wiſſens als in Gottes Wort und zum Himmelreich ge⸗ 
lehrt fein. „Ach, wenn ich nur IJEſum recht kenne und weiß, fo hab ich der 
Weisheit vollkommenſten Preis.“ Ja, ſelbſt wenn es hie und da in unſern 
Schulen vorkommen ſollte, daß die Kinder etwas weniger lernten in der 
Geographie, Weltgeſchichte als die Kinder in den Staatsſchulen, ſo ſind 
unſere Kinder doch weit, weit gelehrter und glücklicher. Oder iſt ein ſol⸗ 
ches armes Staatsſchulkind nicht zu beklagen, das zwar genau das Leben 
Waſhingtons kennt, aber nichts weiß, oder doch nichts Rechtes weiß von 
dem König aller Könige, dem Heiland und Seligmacher armer Sünder? 
O armes Kind, das von Cuba und den Philippinen ſchwatzen kann, aber das 
himmliſche Jeruſalem nicht kennt! O armes Kind, das über die politiſche 
Freiheit dieſes Landes prahlen lernt und von der beſten, ſchönſten Freiheit 
der Kinder Gottes in Chriſto IEſu keine Ahnung hat! O armes Kind, 
das den Gräberſchmückungstag begeiſtert feiert, aber nicht weiß, wie unſer 
Grab durch Chriſtum ein Ruhekämmerlein werden kann bis zur fröhlichen 
Auferſtehung am jüngſten Tage! 

Das aber, das Gute, das Herrliche, Geiſtliche, Himmliſche hören und 
lernen unſere lieben Kinder in unſern evangeliſch-lutheriſchen Gemeinde⸗ 
ſchulen. Und darum jubeln wir heute, daß Gott in ſeiner Gnade uns nun 
fünfzig Jahre lang eine ſolche Schule geſchenkt hat. 
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Doch wie hohe Urſache wir haben, darüber zu jauchzen, erkennen wir 
auch zweitens aus dem Schutz, den Gott unſerer Schule hat zu teil werden 
laſſen. 

Die Zeit iſt zu kurz, dies ausführlich darzuſtellen. Laßt es mich euch 
nur andeuten und ſofort wird jeder erkennen, daß auch in Rückſicht auf un⸗ 
ſere Schule die Worte unſers Textes in Erfüllung gegangen ſind: „Denn 
du biſt der Ruhm ihrer Stärke, und durch deine Gnade wirſt du unſer Horn 
erhöhen. Denn der HErr iſt unſer Schild; und der Heilige in Israel iſt 
unſer König.“ 

Unſere Schulen ſind der ungläubigen Welt und leider auch den ſich 
chriſtlich nennenden Sektenkirchen ein Dorn im Auge. Und vor allem iſt 
es der Teufel, der dieſe lieblichen und wichtigen Pflanzſtätten des Reiches 
Chriſti bitter haßt. Er weiß wohl, was ihm für ein Schade geſchieht, 
wenn die Jugend in Gottes Wort und rechter Gottesfurcht auferzogen 
wird. Mit groß Macht und viel Liſt kämpſt er gegen eine chriſtliche Ge⸗ 
meindeſchule, bereitet Gefahren, wirft Hinderniſſe in den Weg, ſucht ſie zu 
zerſtören. 

Wir haben es vor etlichen Jahren erfahren müſſen, als durch Tücke 
und Liſt das berüchtigte Schulgeſetz in unſerm Staate aufgeſtellt wurde. 
Wie ging man da gleich an vielen Orten gegen die lutheriſchen Gemeinde⸗ 
ſchulen vor, chriſtliche Eltern wurden arretiert, vor dem weltlichen Gericht 
verklagt, mit Geldſtrafen belegt. 

Aber der HErr war unſer Schild und der Heilige in Israel unſer 
König. Gott gab herrlichen Sieg im Staate, daß dies Schulgeſetz ver⸗ 
worfen und begraben werden mußte. Und dazu brauchte unſer himmliſcher 
König in ſeiner Weisheit ſelbſt das antichriſtiſche Pabſttum und viele Bür⸗ 
ger dieſes Landes, die für ihre Perſon nichts nach Religion fragen. 

Welche Gefahr und welcher Schaden für eine Gemeindeſchule iſt es 
doch, wenn es dem Teufel gelingt, den Lehrer untreu in ſeinem Amte zu 
machen, träge, faul und nachläſſig, daß er den Unterricht in Gottes Wort 
handwerksmäßig abfertigt und froh iſt, wenn er nach wiſſenſchaftlicher 
Methode ſeine Fragen abgeleiert hat. O, was für Unheil kann ein ſolcher 
Lehrer anrichten? Aber ſehet da, wie gnädig hat doch Gott dieſe unſere 
Schule geführt! Nicht ein einziger untreuer Lehrer iſt die ganzen fünfzig 
Jahre hindurch in unſerer Schule geweſen. O große Gnade Gottes! 

Welche Gefahren ſind für eine Gemeindeſchule vorhanden, wenn die⸗ 
jenigen, die die Schule zu erhalten haben, träge, unluſtig und unwillig 
werden, für ſie zu ſorgen! Wie viel Unheil kann Unverſtand, Eigenſinn, 
verletzter Ehrgeiz, Liebloſigkeit anrichten! Der Teufel hat es in dieſen 
fünfzig Jahren nicht fehlen laſſen, allerlei Hinderniſſe in den Weg zu legen. 
Aber der HErr war der Schule Schild und der Heilige in Israel ihr König. 
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Er hat ſeine ſchützende Hand über ſie gehalten. Er hat ſie nach ſeiner Gnade 
und Barmherzigkeit regiert, gemehrt, wachſen, gedeihen und Fortſchritte 
machen laſſen. 

Auf Eins laßt mich euch noch beſonders aufmerkſam machen, daß in 
Gottes Regierung unſerer Schule nicht vergeſſen werden ſollte. Ein luthe⸗ 
riſcher Lehrer wird vielfach angeſehen nur als ein gemieteter Diener der 
Eltern, die ihm ihre Kinder zur Schule ſchicken. Daß er aber als ein Die⸗ 
ner am Wort durch die chriſtliche Gemeinde von Gott in ſeiner Kirche be⸗ 
rufen und angeſtellt iſt, die Lämmer der Herde Chriſti zu weiden und daher 
ein Zweig⸗ oder Hilfsamt des heiligen Predigtamtes verwaltet, das wird 
vielfach nicht nur nicht erkannt, ſondern ſogar geradezu geleugnet. Auch 
unter uns war vor fünfzig Jahren noch längſt nicht in der ganzen Ge⸗ 
meinde die rechte Erkenntnis von der hohen und wichtigen kirchlichen 
Stellung eines evangeliſch⸗lutheriſchen Gemeindeſchullehrers. Aber Gott 
weiß wohl, welch ein Schaden und Verderben einer Schule daraus erwächſt, 
wenn der Lehrer nur als ein gemieteter Knecht der Eltern daſteht. Die Er⸗ 
fahrung an andern Orten hat gelehrt, wie leichtſinnig Lehrer, die ſelbſt ſo 
ſtehen, ihren Beruf wechſeln, wie in der Gemeinde diejenigen, die keine 
Kinder zur Schule ſchicken, ſich gar nicht für verpflichtet halten, für die Er⸗ 
haltung der Schule zu ſorgen. Große Gefahr droht von der Seite einer 
chriſtlichen Gemeindeſchule, das kann nach und nach ihr Untergang und Ende 
werden. Was hat nun Gott zum Schutz und Gedeihen unſerer Schule ges 
than? Er hat unter uns die Erkenntnis geweckt und gemehrt, daß die Ge⸗ 
meinde als ſolche die hohe Aufgabe hat, für die Unterweiſung der Kinder 
ernſtlich Sorge zu tragen und dem Paſtor ſo viel Gehilfen, als nötig ſind, 
an den Kleinen zur Seite zu ſtellen, ſie feierlich zu berufen und in ihr herr⸗ 
liches Amt öffentlich einzuführen. Er hat Gnade gegeben, daß jeder in 
der Gemeinde, ob er nun Kinder in der Schule hat oder nicht, dazu an⸗ 
gehalten und ermuntert wird, zur Erhaltung der Schule beizutragen. 

So hat Gottes Gnade in der That unſer Horn erhöht, ſo war der 
HErr der Schule Schild und der Heilige in Israel ihr König. Ihm ſei 
Lob, Preis, Jubel und Dank dafür dargebracht. 


3. 

Ja, wohl dem Volk, das jauchzen kann! Und dazu haben auch wir 
hohe Urſache, wenn wir endlich auf den großen Segen ſchauen, den Gott 
auf unſere Schule in den fünfzig Jahren gelegt hat. 

Welches iſt der Segen? Ich habe ihn hier vor mir und es iſt kein 
kleiner, ſondern ein recht großer Segen. Ihr ſeid ſelbſt dieſer Segen, ein 
großer Teil der heutigen Feſtverſammlung. Die meiſten Gründer der 
Schule ſind ſchon ſchlafen gegangen. Aber ihre Kinder und Kindeskinder, 
die heute hier verſammelt das Schuljubiläum feiern, ihr alle, die ihr in den 
fünfzig Jahren dieſe Schule beſucht habt, ob ihr nun auch zum Teil ſelbſt 
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alt geworden ſeid und eure Kinder und Kindeskinder in die Schule ſchickt, 


ihr, bei denen in dieſer Schule der Grund zur rechten Erkenntnis des Heils 
gelegt worden iſt, die ihr durch das gehörte und gelernte Wort Gottes im 
Glauben bis heute erhalten ſeid, — ihr ſeid der Segen. Und der beſteht 
darin, daß ihr im Licht des Angeſichtes Gottes wandeln könnt, daß ihr 
über des HErrn Namen fröhlich ſein und in ſeiner Gerechtigkeit herrlich 
ſein könnt. : 

O, welch ein großer Segen iſt das! Bedenkt, was wäre wohl aus euch 
geworden ohne chriſtlichen Schulunterricht? Man ſieht es ja an den Ge⸗ 
meinden, die keine chriſtliche Schule haben. Ihre Kinder und Kindeskinder 
wachſen auf ohne Erkenntnis des Heils, haben keine Luſt, Gottes Wort zu 
hören, ſind voll Blindheit, Aberglauben, Unglauben, und leben dahin ohne 
Gott, ohne Heiland, ohne Hoffnung. So ſind ſie eigentlich wieder Heiden 
geworden, nur äußerlich mit chriſtlichen Formen geſchmückt. Man läßt 
wohl noch taufen, damit das Kind einen Namen kriegt, aber glaubt nichts 
mehr von der Taufe. Man will noch einen Paſtor zum chriſtlichen Be⸗ 
gräbnis, obwohl man wie ein Weltmenſch gelebt hat und dahingefahren iſt. 
Das bißchen Sonntagsſchule, und noch dazu was für ein kläglicher Unters 
richt, und der kurze Konfirmandenunterricht, der den meiſten Kindern ein 
böhmiſches Dorf iſt, iſt bloße Modeſache. Und ſo gräbt ſich eine Gemeinde 
ihr eigen Grab dadurch, daß fie von einer chriſtlichen Gemeindeſchule nichts 
wiſſen will. O, vor welchem Unglück, Jammer und Verderben hat Gott 
euch, meine Lieben, in Gnaden bewahrt! Und welch großes Gut hat er 
euch zu teil werden laſſen! Ihr wißt, wie ihr recht glauben, gottſelig 
leben und ſelig ſterben könnt. Aus dieſer unſerer Schule iſt hervorgegangen 
eine ganze Reihe wackerer chriſtlicher Hausväter und Hausmütter, die nun 
auch ihre Kinder wieder treulich zur Schule halten. So iſt unſere Gemeinde 
durch die Schule erbaut. Und obwohl ſchon mehrere Teile zu eigenen Ge⸗ 
meinden abgezweigt ſind, ſteht doch unſere Gemeinde noch da in voller 
Blüte. Das hat ſie zum großen Teil ihrer Schule zu verdanken. Wer 
iſt unter uns, der es nicht ſehen, ja, mit Händen greifen kann, daß ein 
großer Segen aus dieſer Schule gefloſſen iſt? O, darum danket, ach, 
danket Gott mit mir! Gebt unſerm Gott die Ehre! 

Alle rechtſchaffenen Chriſten freuen ſich gewiß heute über alles, was 
Gott durch dieſe Schule an uns gethan. Vor allem freut ſich gewiß unſer 
erſter alter Lehrer, wenn er um ſich herum ſieht die Hausväter und Mütter, 
die er einſt als Kinder in der Schule hatte. Sie ſind ſeine Krone, ſein 
rechter, wahrer Lohn für alle Mühe und Arbeit. Und nachdem er ſeines 
Alters wegen von ſeinem HErrn ausgeſpannt iſt aus der Schularbeit, darf 
er es ſehen, wie er treue, fleißige und gewiſſenhafte Nachfolger im Amte 
hat. Sollte euch, ihr lieben Lehrer, die ihr noch rüſtig in der Schularbeit 
ſteht, das nicht auch ermutigen und erfreuen? Denn derſelbe Segen Gottes 
ruht auch auf eurer Arbeit. Und ſollte es nicht uns alle ermuntern, daß 
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wir nicht laß und müde werden, für die Schule zu ſorgen, ſondern mit 
neuem Eifer, mit neuer Luft dies gottgefallige Werk weiter treiben und 
fördern? Was Gott bisher gethan, das will er auch ferner thun, ſo wir 
nur uns willig zu ſeinen Werkzeugen hingeben. Gott nimmt uns die 
Schule nicht, es ſei denn, wir wollten ſie nicht mehr und wären ihrer über⸗ 
drüſſig geworden. Davor aber bewahre uns Gott in Gnaden! Er helfe, 
daß wir unverrückt daran feſthalten: Unſere Schule ſoll das tägliche Kirch⸗ 
lein unſerer Kinder ſein und bleiben, da ſie das fröhliche Wort Gottes 
haben. Amen! O Err, hilf! O HErr, laß wohlgelingen! Amen. 


Die Kinder ſangen nun: „IEſu, Gnadenſonne“ ꝛc., worauf die Gee 
meinde No. 441 anſtimmte. Während des Geſanges wurde eine Kollekte 
zum Beſten der Negermiſſion, ſonderlich der Schulen für die Neger, erhoben. 
Mit einem Chorgeſang der jüngeren Seminarſchüler, Segen, Schlußvers 
und dem heiligen Vaterunſer ſchloß die gottesdienſtliche Feier. 

Der Nachmittag war dem Vergnügen gewidmet. Aber auch jetzt ent⸗ 
ftand kein wildes Treiben und Toben, ſondern es war wirklich ein Kinder⸗ 
feſt, das die Alten mit den Kindern feierten. Hier wurde gekegelt, dort 
hielten die Seminariſten Stabübungen, an den Stands drängten ſich die 
Kinder, die heute mit allerlei Leckerbiſſen bewirtet wurden. Bald ſpielte 
die Kapelle luſtige Weiſen. Es wurde deklamiert und geſungen, Sacklaufen 
geſpielt und Ball geſchlagen. Dort ſetzten ſich die Alten in Gruppen zu⸗ 
ſammen und tauſchten alte Schulerinnerungen aus, während die jetzt unver⸗ 
meidliche Camera verſchiedentlich in den Dienſt „gepreßt“ wurde, um 
einzelne Gruppen feſtzuhalten. 

Gegen Abend wurde das Wetter wieder bedrohlicher, ſo daß ſich die 
entfernter Wohnenden beizeiten auf den Heimweg machten. Dennoch hielt 
ſich das Wetter und mit einem goldenen Abendrot ging das goldene Jubi⸗ 
läum unſerer Schule zur Neige. 

So haben wir hier in Addiſon Gott zu Ehren, ſeinen Heiligen zur 
Freude, dem Teufel zum Verdruß, unſern Kindern und Nachkommen aber 
zur Lehre und Nacheiferung das fünfzigjährige Jubiläum der Schule im 
Weſtbezirk gefeiert. Allen, die mit uns in der Schulſache arbeiten, allen 
unſern „Schulblatt“-⸗Leſern, ſenden wir hiermit einen fröhlichen Feſtgruß. 
Mögen ihnen dieſe Zeilen zur Ermunterung und Stärkung dienen bei ihrer 
Arbeit. Gebe Gott, daß wir, die wir hier gefeiert haben, einſt mit ihnen 
allen dort das ewige Jubiläum feiern mögen vor JIEſu Angeſicht. Ja, Er, 
unſer Meiſter und HErr, „ſegne in Gnaden die Auferziehung und Unter⸗ 
weiſung unſerer Jugend, daß dieſelbige aufwachſe in ſeiner Furcht, zum 
Preiſe ſeines Namens“. L. 
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Die Stimmen mehren ſich, die unerſchrocken die Schäden und die Un⸗ 
zulänglichkeit des Syſtems der öffentlichen Staatsſchulen aufdecken. In 
weitverbreiteten und angeſehenen Zeitſchriften erſcheinen gewichtige Zeug⸗ 
niſſe gegen den Wahn, als ob unſer öffentliches Erziehungsweſen das Uni⸗ 
verſalheilmittel gegen alle Schäden der Nation ſei. So ſchreibt u. a. ein 
gewiſſer A. Corneliſon in einem aud ſonſt leſenswerten Buche !) fol⸗ 
gendes gegen das Freiſchulſyſtem überhaupt. 

„Das Poſtweſen, ſowie das Syſtem der öffentlichen Schulen gründen 
ſich in gleicher Weiſe auf die Zuſtimmung aller, die aus Gründen der Spar⸗ 
ſamkeit, Ausführbarkeit, Gleichförmigkeit und allgemeiner und beſtändiger 
Nützlichkeit für alle erteilt wird. . .. Es würde der Billigkeit gegen alle 
bei weitem mehr entſprechen, wenn, wie im Poſtweſen, ſo auch mit dem 
Syſtem der öffentlichen Freiſchulen, die Vorkehrung getroffen würde, daß 
nur diejenigen die Koſten zur Erhaltung desſelben tragen, die es benutzen, 
und zwar in dem Verhältnis, wie ſie davon Gebrauch machen. Nach einem 
ſolchen Plane könnten ſolche Einrichtungen getroffen werden, daß manche 
jetzt vorhandenen Schwierigkeiten gehoben würden, oder ſich doch nicht ver⸗ 
mehren könnten. Die Poſtgeſetze geſtatten den Eiſenbahnen, Expreß⸗ 
und Schiffsgeſellſchaften ihre eigenen Korreſpondenzen ſelber zu befördern, 
das heißt, ſie müſſen keine Abgaben dafür an das Poſtamt entrichten. So 
könnte auch bei einer ähnlichen Einrichtung des öffentlichen Schulſyſtems 
den Chriſtenleuten, die ſich gewiſſenshalber verpflichtet fühlen, Parochial⸗ 
ſchulen zu erhalten, dies geſtattet werden, ohne daß ſie unbilligerweiſe ge⸗ 
zwungen wären, für den Unterricht von anderer Leute Kindern mitbezahlen 
zu müſſen, während ſie alle Koſten für den Unterricht ihrer eigenen Kinder 
allein tragen. Sie wären ſodann auch nicht dem Vorwurf ausgeſetzt, als 
ſeien ſie Feinde einer Einrichtung, die zum Wohl und zur Erhaltung des 
Staates notwendig iſt. ... Man könnte einwenden, daß, wenn auch der 
Plan, diejenigen die Koſten der Erhaltung der Freiſchulen tragen zu laſſen, 
die dieſe benutzen, gerechter wäre, doch dabei gerade diejenigen Leute nicht 
erreicht werden würden, die ſeine Vorteile am nötigſten hätten, und daß 
alſo der Nutzen, den der Staat mit dem Freiſchulſyſtem im Auge habe, ver⸗ 
eitelt werden würde. Aber es frägt ſich trotzdem immer noch, ob völlige 
Koſtenfreiheit das einzige und beſte Mittel iſt, um eine allgemeine und 
genügende Volksſchulbildung zu erreichen. Es unterliegt keinem Zweifel, 
daß das Freiſchulſyſtem bei allen ſeinen Vorteilen doch auch mit nach⸗ 
teiligen Übelſtänden verbunden iſt. Die Leute wiſſen das, was ſie nichts 


1) The Relation of Religion to Civil Government in the United States. 
Putnam's Sons. 1895. 
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koſtet, nicht ſo zu ſchätzen, wie etwas, wofür ſie bezahlen müſſen. Das 
Volk wie einen Bettler behandeln, heißt den Nerv der Thatkraft unter⸗ 
binden und das Selbſtbewußtſein vernichten, — Schäden, die eine weiſe 
öffentliche Politik nicht gering anſchlägt. Wahrſcheinlich iſt dagegen, daß 
die Forderung einer gewiſſen Schulbildung zur Ausübung des Wahl⸗ und 
Bürgerrechtes, ſowie ſonſtiger Privilegien ebenſo zweckentſprechend iſt, wie 
die bloße Koſtenfreiheit. Dieſe Anſicht wird durch Thatſachen beſtätigt. Der 
Staat zieht einen großen Nutzen aus dem Vorhandenſein der Religion unter 
ſeinen Bürgern; aber dieſen Nutzen zieht der Staat, während er die Koſten 
dafür ganz allein denen überläßt, von denen er dieſen Nutzen hat, und die 
ſich dieſe Koſten ſelber auflegen. Der Nutzen, den hierzulande der Staat 
von den Religionsſchulen hat, iſt ohne Zweifel ebenſo groß, wie anderswo, 
wo eine Staatskirche exiſtirt. De Toqueville ſagt in ſeinem Buche De- 
mocracy in America’: ,G8 giebt auf der ganzen Erde kein Land, wo 
die chriſtliche Religion einen wirkſameren Einfluß auf den Geiſt der Leute 
ausübt, als Amerika.“ 1) 

Unſer Gewährsmann kommt nun darauf zu ſprechen, wie man es immer 
noch empfindet, daß eine religionsloſe Schule keine wahre Volksbildung 
geben kann. Doch, der Raum erlaubt es nicht, ſeinen Ausführungen wei⸗ 
ter zu folgen. Wir können ihm dabei auch nicht in allem beiſtimmen. Nur 
das möchten wir noch ſagen: So ſchrecklich es auch iſt, daß unter dem Frei⸗ 
ſchulſyſtem ein heidniſches, freches, ſtolzes Geſchlecht aufwächſt, das von 
Gott nichts weiß, und daß 13 Millionen Kinder in dieſen religionsloſen 
Schulen unterrichtet werden, ſo iſt es doch noch ein ſchrecklicherer Gedanke, 
daß von 22 Millionen ſogenannter Chriſten bei weitem die meiſten ihre 
Kinder in dieſe Schule ſchicken. 

Im Anſchluß an die Außerungen A. Corneliſons ſei hier zugleich 
mitgeteilt, was eine Miß Rebecca Davis in der Mainummer des North 
American Review mit ſeltener Offenheit über die amerikaniſche Schul⸗ 
bildung zu ſagen hat. 

„Ein Axiom, an welchem der Amerikaner mit unerſchütterlicher Über⸗ 
zeugung feſthält, lautet: „Educate; ſende jeden Knaben und jedes Mädchen 
zur Schule.“ Es kommt ihm nie der Gedanke, daß hierbei ein Irrtum oder 
auch nur eine Möglichkeit des Zweifels entſtehen kann. Er mag ſeine 
Zoeifel an der Wirkſamkeit der Religion haben. Er ſpricht es zwar nicht 
mit Worten aus, aber es iſt feine Überzeugung, daß die große amerikaniſche 


1) So ſehr wir Lutheraner uns auch ſchon gegen den bloßen Schein verwahren, 
als wollten wir Unterſtützung für unſere Gemeindeſchulen und Anſtalten aus der 
Staatskaſſe, ſo iſt es doch gewiß nicht zu leugnen, daß die Chriſten, auch die Chri⸗ 
ſten unter den Sekten, es ſind, denen es der Staat verdanken muß, daß er nicht 
verſumpft. Wenigſtens ſollte der Staat keine feindliche Stellung gegen die Kirchen⸗ 
ſchulen einnehmen, und ſich nicht herausnehmen, die Kinder erziehen zu wollen. 
Da zu hat er weder Beruf, noch Recht, noch auch die Mittel. 
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Nation jetzt ſo erſtarkt ſei, daß ſie keiner väterlichen, göttlichen Leitung mehr 
bedarf. Wie ſein Glaube an Gott abgenommen, ſo hat ſein Vertrauen auf 
Menſchen zugenommen. Gieb einem Menſchen die nötige Education, ſagt 
er, lehre ihn Mathematik, Chemie, oder wer weiß was, und er wird ſich in 
der Welt ſchon ſelber helfen können. Es iſt dieſer unausgeſprochene Glaube, 
der das school house' in den Vereinigten Staaten zum Fetiſch gemacht hat. 
Ob dieſes in einem Dorfe Neu- Englands, oder in einem Sumpfe Floris 
das, oder auf einer Indianer⸗Reſervation ſteht, wir glauben alle, daß von 
ihm ein lebendiges Heilwaſſer ausgeht, das nicht nur Unwiſſenheit, ſondern 
auch Armut und Verbrechen vertreiben muß.“ 

Daß aber Verſtandesbildung das Verbrechen beſeitigt, glaubt Miß 
Davis nicht und führt für ihre Überzeugung folgende Thatſachen an: 

„Erſtens. Vor mir auf dem Tiſche liegt der Jahresbericht der In⸗ 
ſpektoren für die Eastern Penitentiary in Pennſylvania, 1898. Hier nur 
ein Faktum. Von den vorjährigen Gefangenen hatten 91 ſchon früher einen 
oder mehrere Termine abgeſeſſen. Von dieſen konnten nur 9 weder leſen 
noch ſchreiben. Über acht aus den übrigen hatte man keine Aufzeichnungen 
gemacht. Da aber die meiſten Geld⸗ und Wechſelfälſcher waren, ſo müſſen 
ſie offenbar etwas Education' genoſſen gehabt haben. Die übrigen 74 Ver⸗ 
brecher hatten alle Bildung genoſſen und hatten während 2 bis 9 Jahren 
die Schule beſucht. 

„Eine zweite Thatſache: Drei Jahre nach Eröffnung von Freiſchulen 
in London wurde eine merkliche Zunahme in der Zahl jugendlicher Ver⸗ 
brecher in den Gefängniſſen und Reformſchulen bemerkt. Dazu hatte ſich 
auch die Art der Verbrechen geändert. Die Zahl der Knaben und jungen 
Männer, die des Unterſchleifs, der Fälſchung oder ſchlauer Betrügereien 
überführt wurden, hatte ſich mehr als verdoppelt, während die Zahl der 
Schleichdiebe, Trunkenbolde und Taſchendiebe ſich um die Hälfte verringert 
hatte. Im Lauf der Jahre hat die Zahl der gebildeten Verbrecher bedeutend 
zugenommen.“ 

Dafür, daß auch ohne äußerliche Ausbildung des Verſtandes eine ganz 
gute Stufe moraliſcher Bildung vorhanden ſein kann, führt Miß Davis 
folgendes Beiſpiel an: 

„Wiederum: Vor etwa fünfzehn Jahren beſuchte ich einen abgelegenen 
Winkel in Louiſiana — einen Diſtrikt, wo blaßgrüne Prairien nach dem 
Golf hin abfielen, die mit den halbbebauten Farmen der franzöſiſchen Aka⸗ 
dier ſpärlich beſetzt waren. Dort hatten dieſe Leute gewohnt, ſeitdem ſie 
vor langen Jahren Akadien verlaſſen hatten. Als ein abgeſchloſſener, be⸗ 
ſonderer Stamm, hatten ſie ihren Charakter, ihr Handwerk, ihre geringen 
Fertigkeiten und einfachen Kenntniſſe, die fie einſt mitgebracht hatten, be⸗ 
wahrt, ebenſo wie eine völlige Unkenntnis der Außenwelt. Sehr wenige 
unter ihnen konnten leſen und ſchreiben. Die Männer bebauten die Felder 
an den Ufern der ſchwarzen Bäche, die ſich träge zwiſchen roten und gelben 
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Lilien dahinſchlängelten, und die Frauen in den Hütten webten die weichen, 
grauen Baumwollenſtoffe, in denen ſie alle gekleidet gingen. Sie kannten 
keine Eiſenbahn, keine Schulhäuſer, keine Politik und keine Zeitungen. 
Seit Jahren war aus ihrer Mitte kein Fall vor Gericht geweſen. Diebſtahl, 
Ehebruch oder Mord waren nicht vorgekommen. Ihre Arbeit genügte, ſie 
vor Mangel zu bewahren. Es waren treue Gatten, ergebene Freunde, zärt⸗ 
liche Mütter, ein einfältiges, ehrliches, fröhliches Völkchen. Was ver⸗ 
langt man mehr?“ 1) . 

Ebenſo berichtet unſere Schreiberin auch von einer Dorfgenoſſenſchaft 
in einem entfernten Winkel Neu-Englands, wo vor fünfzig Jahren Männer 
und Frauen nur die nötigen Elementarkenntniſſe beſaßen, leſen und ſchrei⸗ 
ben konnten, aber nie den course“ durchgemacht hatten, der jetzt ihren 
Nachkommen an demſelben Orte vorgeſchrieben iſt. Das Leben in dieſem 
Walfiſchfahrer⸗Dorfe war voll harter Arbeit, aber nicht ohne Vergnügen 
und geſunde Fröhlichkeit. Jetzt liegen die Verhältniſſe dort ſo: 

„Die jungen Mädchen in X. machen den ‘course’ durch, indem fie 
an einem Dutzend Wiſſenſchaften und Philoſophien, und an zwei oder drei 
Sprachen knuppern, lange genug, um jede zu ſchmecken, aber nicht lange 
genug, um irgendwelche wirkliche Nahrung für ihren Kopf darin zu haben; 
nicht einmal lange genug, um die erſte Lektion in der Bildung zu lernen, 
— die nämlich, wie wenig ſie wiſſen. Sie finden als Lehrerinnen keine 
Stelle, denn ganz Neu⸗England iſt voller kompetenter Lehrerinnen, die in 
langen Reihen darauf warten, daß eine Vakanz entſteht. Die jungen 
Damen‘ aus K., denn fo nennen fie ſich gern, laſſen ſich daheim nieder. 
Sie wollen nicht, wie ihre Mütter, kochen und waſchen; ſie wollen auch 
nicht mehr zu den Arbeitsleuten gehören; ſie paſſen nicht als Frauen für 
den ehrlichen Farmer; ſie ſchmollen und ſehen die Welt durch die gefärbte 
Brille ihrer Thränen und vermehren ſo die große Schar der halbverhunger⸗ 
ten, hyſteriſchen und krankhaften Frauen in Neu⸗England. . . . Die meiſten 
jungen Männer kehren heim und warten vergeblich auf Arbeit, bei der ſie 
ihre Schulbildung verwerten und anbringen können. Sie beſitzen kein 
Kapital, um ein Geſchäft beginnen zu können; die ſogenannten profes- 
sions ſind auch überfüllt und doch blicken jene mit Verachtung auf die 
Handwerker und Tagelöhner, unter denen ſich auch für ſie Gelegenheit zu 
einem nützlichen, ernſten Leben geboten hätte.“ 

Woher rühren dieſe Übelſtände? Miß Davis gelangt von ihrem 
Standpunkte aus zu folgendem Reſultat: 

„Was iſt denn nun verkehrt? Zu viel Bildung? Nein! Kein ver⸗ 
nünftiger Menſch bezweifelt, daß die Bildung eines Menſchenkindes, die 
ſeine individuellen Fähigkeiten entwickelt und ihn dazu befähigt, einmal 


1) Wir Lutheraner verlangen allerdings noch mehr. Für den Staat ge⸗ 
nügt das Angeführte vollkommen, aber nicht für das Himmelreich. L. 
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ſeinen Platz im Leben auszufüllen, das Beſte iſt, was man thun kann. Sie 
iſt für einen Menſchen ein Geſchenk ſeiner Mitmenſchen, das nur dem Leben 
ſelber an Wert nachſteht.!) Aber dieſes Geſchenk muß mit Weisheit und 
Unterſcheidung ausgeteilt werden.“ 

„Nun aber, welche Weisheit und Unterſcheidung wenden wir an bei 
der Ausbildung unſerer Knaben und Mädchen? Wenn wir unſere Blumen 
hinaus in den Garten ſetzen, geben wir einer jeden den beſtimmten Platz, 
die Nahrung und das Waſſer, deren gerade ſie nach ihrer Eigentümlichkeit 
bedarf. Die Verſuche vieler Generationen haben uns klug ſein gelehrt 
gegenüber den wunderlichen Idioſynkraſien der Lilien, Roſen und Tulpen, 
und wir haben gelernt, wie man jede Wurzel und jeden Zweig zur vollen 
Entwickelung bringen kann. Aber wir ziehen Menſchenſeelen en masse. 
Das vorhin erwähnte schoolhouse, deſſen wir uns mit ſolchem Eifer 
rühmen, beſuchen heute ungezählte Legionen kleiner Pats und Jans und 
Sambos — Knaben mit tauſenderlei verſchiedenen Fähigkeiten, Neigungen 
und Beſtimmungen. Und jeder wird mit derſelben Doſis von unver⸗ 
arbeiteten Dingen vollgeſtopft — die Alphabete von einem Dutzend sciences, 
die er nie auch nur in einen einzigen vernünftigen Begriff zuſammenfaſſen 
lernt. Etwas Grauſameres und Lächerlicheres iſt in der Welt noch nie 
geſchehen. Es iſt die alte Geſchichte von den Knaben in Dotheboys Hall, 
die in einer Reihe aufgeſtellt wurden, während Mrs. Squeers einem jeden 
geöffneten Munde dieſelbe Doſis Theriak und Sulphur einlöffelte. Einer 
der hervorragendſten Lehrer des Landes, der Leiter einer großen prepara- 
tory school, ſagte mir einmal: „Rechte Ausbildung beſteht darin, daß 
man die Befähigung und natürliche Neigung des Verſtandes bei jedem 
Schüler ausfindet und ihm dann nur ſolche Speiſe mitteilt, die gerade ihm 
förderlich iſt.! Ich blickte unterdeſſen auf den Stoß von Textbüchern — 
einen ganzen Berg von bloßen Fragen und Antworten — die auf ſeinem 
Pulte lagen. „Was kann ich thun?“ ſagte er mit verzweifeltem Achſelzucken. 
„Meine Knaben müſſen in allen dieſen Büchern „paſſieren““, um in das 
College eintreten zu können, und im College bleibt noch immer das Ziel: 
to pass, not to grow.‘ ... 

„Wann werden die Amerikaner erkennen, daß es keinen größern Segen 
giebt, als eine Ausbildung, die wir gebrauchen und verwenden können; daß 
aber die Ausbildung, die wir nicht verwerten können, zum Fluch wird?“ — 

So weit unſere Amerikanerin. Wie ſchade, daß ſie nicht auch dies 
ſieht, daß ein bloßes Wiſſen und Können von weltlichen Dingen den Men⸗ 
ſchen im beſten Falle nur irdiſch glücklich macht, oder für dieſe Welt 
fördert, während ſeine Seele verhungert und ewig verloren geht. 

Wie ſollten wir lutheriſchen Lehrer um ſo mehr darauf bedacht ſein, 
die rechte Geſinnung in das Herz unſerer Kinder zu pflanzen und zu 


1) Vom weltlichen Standpunkt aus angeſehen. L. 
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helfen, daß ſie in ihrer Taufgnade bleiben. Wir haben das Mittel, zum 
Himmelreich zu erziehen, und die Hauptaufgabe unſerer Gemeindeſchulen 
muß daher die bleiben, daß die Kinder in ihnen lernen, wie ſie recht 
glauben, chriſtlich leben und einmal ſelig ſterben können. Zugleich aber 
dürfen auch wir nicht vergeſſen, daß unſere Gemeindeſchule als Volksſchule 
nicht allerlei, wohl aber die für das bürgerliche Leben nötigen Kenntniſſe 
nicht nur „treiben“, ſondern lehren ſoll. Auch hier gilt: Non multa, 
wohl aber gründlich und ordentlich multum. 


Aus Wuſtmanns Buch „Allerhand Sprachdummheiten“. 


Fremdwörter. 


Auch unſere Fremdwörter ſind zum guten Teil Modewörter. Bei dem 
Kampfe gegen die Fremdwörter, der ſeit einigen Jahren in Deutſchland wie⸗ 
der entbrannt ijt und namentlich von dem Allgemeinen deutſchen Sprach⸗ 
verein geführt wird, handelt ſich's natürlich nicht um die große Anzahl zum 
Teil internationaler techniſcher Ausdrücke, wiewohl ſich auch von dieſen ſo 
mancher recht gut ins Deutſche überſetzen ließe, ſondern vor allem um die 
verhältnismäßig kleine Zahl ganz entbehrlicher Fremdwörter, die nament⸗ 
lich unſere Umgangsſprache und die Sprache der Gelehrten, der Beamten 
und der Geſchäftsleute entſtellen, entſtellen nicht ſo ſehr durch ihre Menge, 
als durch ihre häufige Anwendung. 

Am eheſten darf man vielleicht hoffen, daß die Fremdwörter aus der 
Umgangsſprache verſchwinden werden, denn da wirkt faſt nur die Mode. 
Die Fremdwörter unſerer Umgangsſprache ſtammen zum Teil noch aus dem 
ſiebzehnten Jahrhundert, andere ſind im achtzehnten, noch andere erſt in 
der Franzoſenzeit zu Anfange dieſes Jahrhunderts eingedrungen. Aber ſie 
kommen eins nach dem andern aus der Mode, und neue kommen nicht viel 
hinzu. Viele, die vor vierzig, fünfzig Jahren noch für fein galten, friſten 
heute nur noch in den unterſten Volksſchichten ein kümmerliches Daſein; 
man denke an Madame, Logis, Piece, vis-à-vis, peu-à-peu 
(in Leipzig beeabeeh geſprochen), retour, charmant, meſchant, 
inkommodieren und viele andere. Wer amüſiert ſich noch? doch 
nur der Hottig; der anſtändige Menſch hat längſt wieder angefangen, ſich 
zu vergnügen. Wie lange der feine junge Mann in Deutſchland ſeine 
Tänzerinnen noch engagieren wird? Lange hoffentlich nicht mehr, denn 
in Leipzig engagiert man ſchon die Scheuerfrau. Vor zwanzig Jahren 
gab es noch vereinzelt Schneider mamſellen; jetzt wird jedes Dienſt⸗ 
mädchen in der Markthalle mit Fräulein angeredet, wofür die Bürgers⸗ 
tochter freilich zum gnädigen Fräulein aufgerückt iſt. Wo iſt das 
Parapluie geblieben, das doch auch einmal fein war, und wie fein! 
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Ein verhältnismäßig neues Fremdwort iſt funktionieren; aber wie bald 
wird es ſeinen Modeweg zurückgelegt haben! Sagt doch ſchon der Kellner 
von einem locker gewordenen Cigarrenabſchneider: er funkzjeniert nicht 
mehr ordentlich. 

Auch unſere Kanzleiſprache hat ſich im Laufe dieſes Jahrhunderts ge⸗ 
waltig gereinigt. Noch 1810 konnte ein deutſches Stadtgericht ans andere 
ſchreiben: „Ew. Wohlgeboren werden in subsidium juris et sub ob- 

_latione ad reciproca ergebenſt erſucht, die anliegende Edictalcitation 
in Sachen des Kaufmanns R. daſelbſt loco consueto affigiren zu laſſen 
und ſelbige effluxo termino cum documentis aff- et refixionis gegen 
die Gebühr zu remittiren.“ Heute hat fic), wenigſtens unter den höher⸗ 
gebildeten Beamten, doch faſt allgemein die Einſicht Bahn gebrochen, daß 
das beſte und vornehmſte Amtsdeutſch das ſei, das die wenigſten Fremd⸗ 
wörter enthalte. Nur der kleine Unterbeamte, der Folium und Volu⸗ 
men, Repoſitorium und Repertorium nicht unterſcheiden kann, 
der vom Makulatieren der Akten redet, weil er einmal von Makula⸗ 
tur gehört hat, thut ſich noch etwas zugute auf ein sub oder ad (das ge⸗ 
hört unter sub A, ſagt er), auf ein a. C., ein eodem die, ein s. p. r. 
(sub petito remissionis), ein cf. pg. (confer paginam) u. dgl.; er fühlt 
ſich gehoben, wenn er ſolche geheimnisvolle Zeichen in die Akten hinein⸗ 
malen kann. 

Wundern muß man ſich, daß die Männer der Wiſſenſchaft, bei denen 
man doch die größte Einſicht vorausſetzen ſollte, gegenwärtig noch faſt alle 
in dem Wahne befangen ſind, daß ſie durch Fremdwörter ihrer Sache Glanz 
und Bedeutung verleihen könnten. Auf den Univerſitätskathedern und in 
der fachwiſſenſchaftlichen Litteratur, da jagen ſich die Fremdwörter noch. 
Der deutſche Profeſſor glaubt immer noch, daß er ſich mit editio prin- 
ceps, terra incognita, eo ipso, bona fide, Publikation, 
Argumentation, Acquiſition, Kontroverſe, Reſultat, Ana⸗ 
logie, intellektuell, individuell, ethiſch, identiſch, irrele— 
vant, adäquat, edieren, polemiſieren vornehmer ausdrücke als 
mit erſte Ausgabe, unbekanntes Land, von ſelbſt, im guten 
Glauben, Veröffentlichung, Beweisführung, Erwerbung, 
Streitfrage, Ergebnis r. Er fühlt ſich wunderlicher Weiſe auch ges 
hoben (wie der kleine Rats- und Gerichtsbeamte), wenn er lexikaliſches 
Material ſagt ſtatt Wortſchatz, wenn er von intenſiven Impulſen 
oder prägnanten Kontraſten oder einem Produkt deſtruktiver 
Tendenzen redet, wenn er eine Idee ventiliert, ſtatt einen Ge⸗ 
danken zu erörtern, wenn er von einem Produkt der Textil⸗ 
kunſt die Provenienz konſtatiert, ſtatt von einem Erzeugnis der 
Weberei die Herkunft nachzuweiſen. Und der Student macht es 
ihm leider meiſt gedankenlos nach; die wenigſten haben die geiſtige Über⸗ 
legenheit, ſich darüber zu erheben. 
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Weniger zu verwundern iſt der Maſſenverbrauch von Fremdwörtern 
bei den Geſchäftsleuten. Sie ſtecken natürlich infolge ihrer Halbbildung 
am tiefſten in dem Wahne, daß ein Fremdwort ſtets vornehmer ſei als das 
entſprechende deutſche Wort. Weil auf ſie ſelbſt ein Fremdwort einen ſo 
gewaltigen Eindruck macht, ſo meinen ſie, es müſſe dieſen Eindruck auf 
alle Menſchen machen. Oder wäre es etwa nicht Halbbildung, ſondern 
kluge Berechnung auf den großen Haufen, wenn es kaum noch eine Ware 
giebt, die nicht original, general, zentral, ſpezial, univerſal 
oder normal wäre, wenn nicht bloß Normalhemden und Univers 
ſalöl (wahrſcheinlich zugleich zum Wagenſchmieren und zum Gurkenſalat 
verwendbar), ſondern ſogar Univerſalnormalhoſenträger angepries 
ſen werden? Was denken ſich eigentlich die Herren dabei? Denken ſie ſich 
überhaupt etwas dabei? Wer iſt der Dumme? der, auf den ſolche Anprei⸗ 
ſungen berechnet ſind? oder der, der damit eine Wirkung zu erzielen hofft? 
Heikle Frage. Sie kommt einem aber bei den meiſten unſerer heutigen Ge⸗ 
ſchäfts⸗ und Warenanpreiſungen unwillkürlich auf die Zunge. 

Könnte man doch nur den Aberglauben loswerden, daß das Fremdwort 
vornehmer fei, als das deutſche Wort, daß profeſſioneller Vaga⸗ 
bund vornehmer klinge als gewerbsmäßiger Landſtreicher, ein 
elegant möblirtes Gargonlogis vornehmer als ein fein aus— 
geſtattetes Herrenzimmer, konſequent ignorieren vornehmer 
als beharrlich unbeachtet laſſen, daß ein Kollier etwas feine⸗ 
res fet als ein Halsband !!) Schon der Umſtand, daß wir für niedrige, 
gemeine Dinge fo oft zum Fremdwort greifen, ſollte uns von dieſem Aber— 
glauben befreien. Oder wäre perfid, frivol, anonymer Dee 
nunziant nicht zehnmal gemeiner als treulos, leichtfertig, un— 
genannter Ankläger? Und ſtehen noble Paſſionen nicht tief 
unter edlen Leidenſchaften? Um etwas Niedriges zu bezeichnen, dazu 
ſollte uns das Fremdwort gerade gut genug fein. Aber auch unklar, ver⸗ 
ſchwommen, vieldeutig ſind oft die Fremdwörter. Eventuell wird 
ebenſo für nötigenfalls wie für möglichenfalls gebraucht. Was 
ſoll direkt nicht alles bedeuten: bald unmittelbar (eine Ware wird 
direkt bezogen, einer iſt der direkte Schüler des andern), bald dicht 
oder nahe (der Gaſthof liegt direkt am Bahnhof), bald gerade (die 
Straße führt direkt nach der Ausſtellung). Was für ein unklares Wort 
iſt Syſtem! Man ſpricht von einem philoſophiſchen Syſtem und 
meint eine Lehre oder ein Lehrgebäude, von einem Röhren⸗ 
ſyſtem und meint ein Röhrennetz, von einem Feſtungsſyſtem und 


1) Sehr bitter ſpottete einmal darüber ein junger franzöſiſcher Student in 
Leipzig. Die deutſchen Mädchen, fagte er, glauben, fie müßten Kolliers tra- 
gen, weil jeder Hund ein Halsband trägt. In Paris trägt aber doch jeder Hund 
ein Kollier! 
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meint einen Feſtungsgürtel, von einem Axenſyſtem und meint 
ein Axenkreuz, von einem Sternſyſtem und meint eine Stern⸗ 
gruppe, von einem Verwaltungsſyſtem und meint die Grund⸗ 
ſätze der Verwaltung, von einem Sprengwagen Syſtem Eckert und 
meint die Bauweiſe, ja, man kann nicht ein Hemd auf den Leib ziehen, 
ohne mit einem Syſtem in Berührung zu kommen, entweder dem Syſtem 
Prof. Dr. Jäger () oder dem Syſtem Lahmann oder dem Syſtem 
Kneipp — was mag ſich nur die Verkäuferin im Wollladen unter all 
dieſen Syſtemen denken? Man ſagt: hier fehlt es an Syſtem, und 
meint Ordnung oder Plan, man ſpricht von ſyſtematiſchem Vor⸗ 
gehen und meint plan mäßiges. Dazu wird Syſtem fort und fort 
verwechſelt mit Prinzip und mit Methode — o, was iſt aus dem „Volke 
der Denker“ geworden! Wie kann man den Reichtum des Deutſchen ſo 
gegen die Armut des Fremden eintauſchen! Aus dieſer Unklarheit ent⸗ 
ſpringen dann auch ſo alberne Verbindungen wie vorübergehende 
Paſſanten, dekorativer Schmuck, Grundprinzip, Atten⸗ 
tatsverſuch, defenſive Abwehr, numeriſche Anzahl, 
größere Majorität, Güte der Qualität u. ähnl., wie man ſie 
ſo oft in den Zeitungen leſen muß. Nicht einmal richtig geſchrieben werden 
manche Fremdwörter. Wir Deutſchen laſſen uns keine Gelegenheit ent⸗ 
gehen, über den Fremden zu ſpotten, der ein deutſches Wort falſch ſchreibt. 
Aber machen wir es denn beſſer? Nicht bloß der kleine Handwerker ſetzt uns 
eine Vetterage oder eine Lamperie auf die Rechnung ſtatt einer 
Vitrage oder eines Lambris, ſondern auch der Zeitungsſchreiber 
ſchreibt beharrlich Intriguant, Plebiscit, Atmosphäre (ſogar 
Athmosphäre), Proſelyten ſtatt Intrigant, Plebiſeit, At⸗ 
moſphäre, Proselyten. 

Manche Fremdwörter berauſchen die Menſchen offenbar durch ihren 
Klang, namentlich wenn ſie ein o enthalten, wie glorreich (in Leipziger 
Feſtreden ſtets chlor reich geſprochen), Moment, Faktor, Epoche und 
die Wörter auf ion. Zu den nichtsnutzigſten Klingklangwörtern gehören 
Moment (das Moment!) und Faktor, ſie werden in geradezu ſinnloſer 
Weiſe mißbraucht. Es find ja eigentlich lateiniſche Wörter (momentum, 
factor); wenn man aber einen Satz, worin eins von beiden vorkommt, in 
wirkliches Latein überſetzen wollte, könnte man gar nichts Beſſeres thun, als 
die Wörter einfach — weglaſſen. Moment wie Faktor bedeutet in den 
allermeiſten Fällen weiter nichts als res, aliquid. Auch mit Element 
iſt es vielfach nicht anders. Da will einer ſagen: Trotz aller Erfahrungen 
im Seekriege iſt der Torpedo noch immer etwas Neues. Das drückt er 
ſo aus: Trotz aller Erfahrungen im Seekriege iſt der Torpedo noch immer 
ein neues Element oder ein neues Moment oder ein neuer Fak⸗ 
tor — nun klingt's großartig! Hier find drei Momente zu berückſich⸗ 
tigen, oder hier wirken drei Faktoren zuſammen — bei Lichte beſehen iſt 
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es weiter nichts als: dreierlei (tria). Bisweilen kann man wohl Mo⸗ 
ment durch Umſtand, Thatſache, Zug, Seite wiedergeben, ebenſo 
Faktor bisweilen durch Macht, Kraft, aber in den meiſten Fällen iſt 
es nichts als: etwas; ein beruhigendes Moment, ein beunruhi⸗ 
gendes Moment — es find nur geſpreizte, wichtigthueriſche Umſchrei⸗ 
bungen von Beruhigung und Beunruhigung, weiter nichts.) 
Greulich iſt auch der maſſenhafte Mißbrauch, der mit Epoche getrieben 
wird, namentlich in den Schriften neuerer Geſchichtſchreiber. Epoche 
(¢xozy) bedeutet Haltepunkt, in der Geſchichte ein Ereignis, das einen 
wichtigen Wendepunkt gebildet hat. So brauchen noch unſere Klaſſiker das 
Wort. Schiller nennt noch ganz richtig die Geburt Chriſti eine Epoche, 
das Ereignis ſelbſt, nicht etwa die Zeit des Ereigniſſes! Daher ſtammt 
ja auch die Verbindung epochemachend, das heißt, einen Wendepunkt 
bezeichnend. Das Wort iſt dann auf die Zeit übertragen worden, und heute 
bezeichnet man jeden beliebigen Zeitabſchnitt, klein oder groß, wichtig oder 
unwichtig, als Epoche. Für Zeit kennen unſere Geſchichtſchreiber gar 
kein anderes Wort mehr, ſie verwechſeln es auch fortwährend mit Periode, 
unaufhörlich pochpochpocht es durch ihre Darſtellungen! Auch Genera⸗ 
tion hat's den Leuten angethan, obwohl es zu den zahlreichen unklaren 
Fremdwörtern gehört, denn es bedeutet ja Geſchlecht und aud Men— 
ſchenalter; man kann zuweilen geradezu leſen von der Generation, 
die vor drei Generationen gelebt hat! Aber es klingt, und das iſt die 
Hauptſache. Wenn ſich bei einer großen Feſttafel nach dem zweiten Gange, 
wo der Wein ſchon zu wirken anfängt, einer erhebt und, nachdem er einige⸗ 
mal mit zielbewußt, unentwegt, voll und ganz, Moment, Fak⸗ 
tor, glorreiche Epoche und Metropole der Intelligenz um ſich 
geworfen hat, ſchließlich, ehe er „in dieſem Sinne“ ſein Glas leert, noch 
einmal donnert: von Generatiooon zu Generatiooon! fo muß ja 
alles auf dem Kopfe ſtehen vor Entzücken. Von Geſchlecht zu Geſchlecht 
— damit thut man keine Wirkung. 

Im Grunde iſt die Fremdwörterfrage eine Frage der Bildung und des 
guten Geſchmacks. Man könnte mit Rückſicht auf den Gebrauch unnötiger 
Fremdwörter die Deutſchen in drei Bildungsklaſſen einteilen: die unterſte 
Klaſſe gebraucht die Fremdwörter falſch, die mittelſte gebraucht ſie richtig, 
die oberſte braucht fie — gar nicht. Daneben giebt's natürlich viele Miſch⸗ 
und Zwiſchenklaſſen, aber die Hauptklaſſen ſind doch die drei genannten. 

Der gewöhnliche Mann aus dem Volke weiß in den meiſten Fällen 
gar nicht, daß er Fremdwörter gebraucht. Woher ſollte er's auch wiſſen? 


1) In einem längern Aufſatze, worin Moment und Faktor jedes etwa ein 
Dutzendmal vorkamen, machte ich mir den Spaß, ſie regelmäßig miteinander zu 
vertauſchen. Als ich die Druckkorrektur des Verfaſſers erhielt, ſah ich, daß er nicht 
das Geringſte davon gemerkt hatte. Was müſſen das für inhaltreiche Wörter ſein, 
mit denen man ſich ſolche Scherze erlauben kann! 
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In eine fremde Sprache hat er nie hineingeblickt, über ſeinen Wortſchatz 
macht er ſich keine Gedanken, er verſteht entweder ein Wort, oder er verſteht 
es nicht — die Fremdwörter verſteht er meiſtens nicht —; ob die Wörter, 
die er gebraucht, deutſch ſind oder einer fremden Sprache angehören, vermag 
er nicht zu beurteilen. In Leipzig iſt z. B. dem kleinen Handwerker und 
Krämer, dem untern Beamten, dem Kutſcher, dem Packträger, dem Kellner 
das Wort zurück faſt unbekannt. Wenn er's gedruckt lieſt, verſteht er's 
wohl, aber ſeinem Wortſchatze gehört es nicht an, er kennt nur das Wort 
reduhr (retour), das iſt für ihn deutſch! Er ſagt: ich kriege zehn 
Fennche reduhr, — ſchiebe mal die Karre reduhr — um zehne fahrmer 
reduhr — Müller is in ſeinen Jeſchäfte reduhrjekommen (denn auch in 
Leipzig wird jetzt faſt nur noch jeſehen, jekommen geſagt). So giebt 
es eine Menge von Fremdwörtern aus dem täglichen Leben, die er ganz 
richtig gebraucht, die aber eben für ihn ſo gut wie deutſche Wörter ſind. 
Die meiſten aber gebraucht er falſch oder halbfalſch: entweder er verdirbt 
oder verſtümmelt ihre Form, oder er wendet ſie in falſcher Bedeutung an, 
oder er verwechſelt zwei mit einander. 

Nun die mittlere Klaſſe. Das ſind die, die ſich ſo viel Kenntnis 
fremder Sprachen (namentlich des Lateiniſchen und des Franzöſiſchen) an⸗ 
geeignet haben, daß ſie von einer großen Anzahl von Fremdwörtern die 
Ableitung, die eigentliche Bedeutung kennen, auf dieſe Wiſſenſchaft, wenn 
ſie ſich mit den unter ihnen ſtehenden vergleichen, die Gratifikation 
und Gravitation verwechſeln, ſehr ſtolz ſind und ihre hohe Bildung 
nun durch möglichſt häufigen Gebrauch von Fremdwörtern an den Tag zu 
legen ſuchen. Dieſer Klaſſe gehören die meiſten Kaufleute an, auch die 
meiſten Volksſchullehrer, die ſich durch ihre Seminarbildung gewöhnlich 
hoch über die Maſſe emporgehoben fühlen, aber leider auch ein großer Teil 
derer, die das Gymnaſium und die Univerſität durchlaufen oder halb durch⸗ 
laufen haben, denen aber dieſer Bildungsgang doch nicht zu der Geiſtes⸗ 
freiheit verholfen hat, daß ſie die Geſchmackloſigkeit und Lächerlichkeit unſers 
Fremdwörterunfugs empfänden. Das iſt die gefährliche Klaſſe, und die 
gefährlichſten darunter ſind die, die auf dem Katheder ſitzen oder vom Zei⸗ 
tungsgewerbe leben. Sie werfen ſich in die Bruſt und meinen, ſie hätten 
wunder was geſagt, wenn ſie von lokalem Konſum reden, ſtatt von 
Verbrauch am Orte, von einer fubtilen Diſtinktion ftatt von 
einer feinen Unterſcheidung! 

Über dieſer Klaſſe aber giebt es noch eine dritte. Es iſt ein Zeichen 
höchſter und vornehmſter Bildung, wenn man durch die Erlernung fremder 
Sprachen zugleich ſeine Mutterſprache fo hat beherrſchen lernen, daß man die 
fremden Flicken und Lappen entbehren, daß man wirklich deutſch reden kann. 
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Litterariſches. 


Kurze und einfältige Auslegung der Evangelien, ſo auf die Sonn⸗ 
tage und vornehmſten Feſte durch das ganze Jahr in der Kirche ge⸗ 
leſen werden. Für die Pfarrherren und Hausvater geſtellet durch 
M. Anton Corvinus. St. Louis, Mo. Concordia Publishing 
House. 1899. 280 Seiten. 10X75. Preis: $1.50. 


Vor drei Jahren faßte die Delegatenſynode den Beſchluß, daß ein Jahrgang 
kurzer Predigten in großem Druck in unſerem Verlage erſcheine. Dieſer Beſchluß 
iſt jetzt ausgeführt und eine glückliche Wahl getroffen worden. Mit der Herausgabe 
dieſer Predigtſammlung wird unſerm lutheriſchen Chriſtenvolk und ſonderlich den 
Alten ein köſtlicher Schatz dargeboten. Es iſt ein Buch für den Hausgottesdienſt. 
So einfach die kurzen Predigten auch ſind, ſo reich iſt ihr Inhalt. Jede Predigt iſt 
eine meiſterhafte Zuſammenfaſſung der Hauptſtücke aus den ſonntäglichen Evan⸗ 
gelien. Die Schlichtheit der Anordnung und des Ausdrucks empfiehlt dieſe Predig- 
ten ſonderlich auch den Schullehrern für ihren Religionsunterricht. Der Reich⸗ 
tum und die Mannigfaltigkeit der Lehre, des Troſtes, der Strafe, der Ermahnung 
und Ermunterung empfiehlt ſie für das eigene Herz. 

Der alte M. Anton Corvinus hatte in Wittenberg ſtudiert, nachdem er um 
ſeines Glaubens willen aus dem Kloſter Loccum vom Abte verjagt worden war. 
In Wittenberg gehörte er zu den vertrauten Freunden Luthers. Als General— 
Superintendent des Fürſtentums Kalenberg verfaßte er die Kalenberger Kirchen⸗ 
ordnung. Die Zeit des Interims brachte ſchwere Prüfungen über ihn. Herzog 
Erich von Braunſchweig war 1547 zur römiſchen Kirche übergetreten und wollte 
das Interim in ſeinem Lande durchführen. Dem widerſetzte ſich Corvinus und 
wurde dafür nicht nur mit vielen treuen Predigern abgeſetzt, ſondern, wie ein 
Verbrecher, in den ungeſunden Kerker von Kalenberg geworfen. Die Einzelhaft 
wurde dadurch noch verſtärkt, daß man den gelehrten und arbeitſamen Mann ohne 
irgend ein Buch und jegliches Schreibzeug ließ. Als er im dritten Jahre endlich 
aus politiſchen Rückſichten und auf Bitten der Mutter Herzog Erichs freigelaſſen 
wurde, lebte er noch drei Monate in Hannover. Dort ſtarb er am 5. April 1553. 

Dieſe jetzt von unſerer Synode veröffentlichte Predigtſammlung erſchien zuerſt 
1535 in plattdeutſcher Sprache, dann 1537 erweitert auch in hochdeutſcher Faſſung. 
Luther ſagte einſt in einer Vorrede: „Mir gefallen dieſe Poſtillen Herrn Antonii 
Corvini ſehr wohl, daß ſie ſo kurz, fein rein bei dem Evangelio bleiben, und achte 
ſie für nütze, wo ſie auch gleich von Wort zu Wort dem Volk werden vorgeleſen.“ 

Druck und Ausſtattung ſind vorzüglich, der Preis niedrig. Wünſchenswert 
iſt nur noch, daß auch recht viele unter unſeren Lehrern zu dieſem Buche greifen. 

L. 


Fünfzig Jahre unter dem Geheimnis Gottes. Selbſtbiographie von 
J. D. Leipzig. A. Deichertſche Verlagsbuchh. Nachf. (G. Böhme). 
1898. Preis 75 Cents broſchiert. 


Das iſt eine Schulmeiſtergeſchichte, die wir allen Kollegen empfehlen möch— 
ten, obgleich wir glauben, daß ſie nur den älteren beſonders zuſagen wird. Zwar 
würde ſich ein Lutheraner unſerer amerikaniſchen Freikirche oft anders ausdrücken 
und wir unterſchreiben nicht jedes Wort in dieſem Buche; aber die Lebensführungen 
dieſes Schulmeiſters, ſeine Kämpfe und Tröſtungen, ſeine Liebe zur lutheriſchen 


111 


Litterariſches. 


187 


Kirche, ſeine ganze Geſinnung, die ſich in dem Büchlein ausſpricht, bilden eine Lek⸗ 
türe, die gewiß auch vielen ſeiner Kollegen diesſeits des Oceans zuſagen, und zum 
Sporn und Troſt in ihrem Amte dienen wird. Wir ſetzen einige Stellen als Lock— 
ſpeiſe hierher. Der Verfaſſer hatte eine deutſche Schule der ev.-luth. St. Martini⸗ 
Gemeinde in Cape Town, Afrika, übernommen. Da ſchreibt er über ſeine dortige 
Thätigkeit, die manches Streiflicht auf unſere amerikaniſchen Verhältniſſe fallen läßt: 

„Die Schule war allerdings in der Metropole der engliſchen Kolonie, die dar⸗ 
aus hervorgehenden Schüler waren darauf angewieſen, ſich in den engliſchen Ver⸗ 
hältniſſen eine Lebensſtellung zu ſuchen. So läßt ſich die Einführung des Eng⸗ 
liſchen als Unterrichtsſprache wohl rechtfertigen. Anderſeits war die Schule aber 
doch eine deutſche Kirchſchule, wo das bloße Verſtändnis des Deutſchen nicht ge- 
nügen konnte, wenn der Zweck der Schule erreicht werden ſollte. . . . Rückſicht auf 
die Beſtimmung der Schule und warmes patriotiſches Fühlen hätten meiner Mei⸗ 
nung nach die Einführung des Deutſchen als Unterrichtsſprache nahe legen müſſen. 
Darum war es mir auch darum zu thun, der engliſchen Regierung gegenüber die 
Selbſtändigkeit der Schule zu wahren. Um dies der nicht bemittelten Gemeinde 
zu ermöglichen, war ich zu jedem Opfer bereit. Leider iſt mein Rat nicht befolgt 
worden. Die engliſche Regierung wurde um Gewährung eines Beitrags ange- 
gangen, und das war der Anfang vom Ende.“ 

Über die Schule ſelber erzählt J. D. Folgendes: „Eine gemeinſame Morgen⸗ 
andacht von etwa fünfzehn Minuten ging dem eigentlichen Unterrichte voraus. Den 
aus Gebet und Geſang beſtehenden Schluß machte jede Klaſſe für ſich, wofern ſie 
nicht mit der oberſten Klaſſe ſchloß. Eine Schülerin ſpielte das Harmonium.... 
Sie hatte das Harmoniumſpielen dadurch gelernt, daß ſie morgens eine Viertel— 
ſtunde früher zur Schule kam und fic) unter meiner Anleitung übte. ... 

„Gottes Segen war mit uns, eine Schwierigkeit nach der andern wurde ge- 
hoben, und ſtetig ging es vorwärts, wenn auch in langſamerem Tempo, als man es 
von deutſchen Schulen her gewöhnt ijt. Jene ſtramme Disciplin des Geiſtes, wie 
ſie in vielen Schulen Deutſchlands, die deswegen noch nicht zu den Drillanſtalten 
gehören, erzielt wird, iſt bei Schülern, deren Häupter von der afrikaniſchen Sonne 
beſchienen werden, kaum, vielleicht gar nicht zu erreichen. Mancher, der ins Zeug 
fahren will, kann hier Geduld lernen und muß ſeine Anſprüche zurückſchrauben. 
Aber geduldige Arbeit, die in aller Stille getrieben wird ... hat auch ihr Er⸗ 
gebnis 

„Es waren aber nicht nur innere Schwierigkeiten zu überwinden. Gleich im 
allererſten Anfang ſollte der Beſtand der Schule durch Eröffnung einer Konkurrenz⸗ 
ſchule, die von kirchenfeindlicher Seite aus ins Leben gerufen worden war, in Frage 
geſtellt werden. Irre machen konnte mich das nicht, denn ich hatte mein Vertrauen 
auf Gott geſetzt. Die Konkurrenzſchule erfreute ſich eines ſehr kurzen Daſeins; die 
„liberalen“ Eltern zogen es doch vor, ihren Kindern den Unterricht der Kirchenſchule 
angedeihen zu laſſen.“ Jetzt kamen andere Schwierigkeiten. 

„Die Schule koſtete Geld. So gerne ich nun auch bereit war, mein vertrags— 
mäßiges Gehalt ſtark reducieren zu laſſen und manche Anſchaffungen aus der eige- 
nen Taſche beſtritt, ſo waren doch die Einnahmen nicht den Ausgaben entſprechend, 
da das Schulgeld kaum erhöht werden konnte, wenn die Schule Kirchſchule bleiben 
ſollte. Auch die monatlichen Kollekten brachten bei der damals ſchwierigen Ge- 
ſchäftslage immer weniger ein; ebenſo lieferten die eingeführten jährlichen Ver⸗ 
käufe zu Gunſten der Schule, die bald an Intereſſe verloren, immer geringere 
Zuſchüſſe.“ So kam es in Cape Town dahin, wohin es allemal und überall 
kommen muß, wenn eine Gemeindeſchule vor allen Dingen eine Einnahmequelle 
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ſein ſoll und der eigentliche Zweck der Schule aus dem Auge verloren wird. Nach 
zwei Jahren hatte fie aufgehört zu exiſtieren. — 

Und nun der Schluß dieſes Schulmeiſterlebens. — „Er hat mir vieles verſagt, 

was Er andern hat in den Schoß fallen laſſen; Er hat mir Beſſeres dafür gegeben: 
Seine Gnade. Wie ein Hirte hat mich mein Gott geweidet und geleitet dieſe fünf⸗ 
zig Jahre. Seine Treue und Güte iſt es, die mich behütet haben. Ja, ſie ſind 
mein Erbteil geweſen bisher und haben mich bei allem Verſagen und aller Verein⸗ 
ſamung reicher und glücklicher gemacht, als wenn ich alle Güter dieſer Erde beſeſſen 
hätte, denn Er hat Sich zu mir geneigt und hat mein Herz zu Sich hingezogen, daß 
es dort an Seinem Herzen, in verborgener Gemeinſchaft mit Ihm, der Quelle des 
Lichts und aller Schönheit, ruhe, wie ein Kind am Herzen der Mutter ruht, ſtill und 
getroſt auch mitten im Sturm. 

„Nicht im Schloſſe, umgeben von irdiſchem Glanze, nein, einſam im ſtillen 
Kämmerlein neben St. Johannis, unſerm lieben Kirchlein, wo ich ſo oft mit der 
Gemeinde gefeiert und die Lieder zu Seinem Preiſe mit ihr angeſtimmt habe, dort 
in Gottes Garten, ferne von dem Treiben der Menſchen, nur umrauſcht von den 
Lüften der Ewigkeit, inmitten der Schar der Vorangegangenen, die da ruhen, bis 
der Schall der Poſaune am Auferſtehungsmorgen ſie weckt — dort habe ich meine 
Heimat aufgeſchlagen, um im Schatten der Kirche den Reſt der mir noch beſcherten 
Tage zu verbringen in ſtiller Arbeit für unſere Gemeinde und, ſo Er mich würdig 
erfindet, zum Segen vieler Seiner Kinder. 

„Jeden Morgen, wenn die erſten Strahlen der ihren Siegeslauf antretenden 
Sonne durch die hohen Fenſter meines Gemaches, ſelbſt ein Kirchlein im Kleinen, 
fallen, zieht es mich hinüber, um dem HErrn Morgenopfer darzubringen. Zu Sei⸗ 
ner Ehre, zur eigenen Erbauung und zur Erbauung derer, die, gelockt von den hei— 
ligen Tönen, herzutreten durch die weitgeöffneten Thüren, greife ich in die Taſten, 
daß die Wände wiederhallen von Seinem Lob. So thue ich auch am Abend, wenn 
mit leuchtendem Grüßen die Sonne zur Rüſte geht. Und wenn die Arbeit der Woche 
gethan iſt und der Samstag anbricht, verſammeln wir uns hier, die Lieder für den 
Sonntag zu üben, ins Herz aufzunehmen und uns zu laben an dem herrlichen Schatze, 
den Gott unſerer Kirche in ihren Liedern und Chorälen gegeben hat.“ 


Palme, Rudolph. Theoretiſch⸗praktiſche Orgelſchule. — I. Teil. 
Unterſtufe. Preis: broſch. 1.50 M., geb. 2 M. — II. Teil. 
Mittelſtufe. Preis: broſch. 1.50 M., geb. 2 M. — III. Teil. 
Oberſtufe. Preis: broſch. 2.00 M., geb. 2.50 M. — Jeder 
Teil mit einem Anhange: Die praktiſche Anwendung der 
Harmonielehre beim Unterrichte im Orgelſpiele, ausgearbeitet 
von Heinrich Götze. Der komplette Anhang iſt auch einzeln zu 
haben. Preis: 1.50 M. 

Dieſe Orgelſchule, die beſonders für den Orgelunterricht in Seminarien be⸗ 
ſtimmt, aber auch eben fo gut für Konſervatorien der Muſik 2c. geeignet iſt, zeichnet 
ſich aus durch ſorgfältige Auswahl der Übungsbeiſpiele, durch eine naturgemäß 
innegehaltene Stufenfolge und durch die eingefügten leicht verſtändlichen nötigen 
Belehrungen. Außerordentlich praktiſch iſt es, daß jeder Teil ein in ſich völlig 
abgeſchloſſenes Ganzes bildet, aus welchem alles das geübt und gelernt werden 
kann, was der künftige Organiſt beim Gottesdienſte zu verwerten hat, wobei 
jeder Grad muſikaliſcher Begabung und vorhandener Gelenkigkeit und jeder Grad 
der demgemäß erreichbaren Fertigkeit im Orgelſpiel beachtet iſt. „Schon in der 
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Unterſtufe ſind“ (wie der Verfaſſer im Vorworte überſichtlich mitteilt) „ſämtliche 
Applikaturen für Hände und Füße berückſichtigt und die verſchiedenartigſten For⸗ 
men vom einfachſten Satz bis zur Fuge vertreten, ſo daß dieſer Teil allein ſchon 
eine ſelbſtändige Orgelſchule bildet, die für mäßige Anforderungen und einfache 
Verhältniſſe — für Organiſten in Landgemeinden — ausreicht. Nach Abſolvierung 


der Unterſtufe folgt die Mittelſtufe, in welcher die geſamte Technik weſentlich 


erweitert, der Inhalt der Tonſtücke reichhaltiger iſt und die der erweiterten Technik 
nun zugänglichen Formen des Trios und der Choralvorſpiele mit cantus flrmus 
hinzukommen. Die Oberſtufe endlich ſteigert die Technik zu höherer Vollkommen⸗ 
heit, fügt Doppelpedal, Verzierungen und Staccato hinzu und bringt gleichzeitig eine 
ziemliche Auswahl von Muſterſtücken in allen Formen.“ — Die Unterſtufe enthält 
demgemäß 108 leicht ausführbare Übungen und Stücke für Manual, 86 Übungen 
zur Aneignung der Pedalapplikatur, deren Zahl noch durch Verſetzungen in andere 
Dur⸗ und Molltonarten vermehrt wird, und 76 Übungsſtücke für Manual und Pedal, 
die in den bei den Chorälen gebräuchlichen Tonarten geſetzt ſind. Alle dieſe Ubungen 
und Studien bezwecken die ſichere Ausführung der Choräle, die neben der Orgel- 
ſchule aus dem gebräuchlichen Choralbuche zu üben ſind. Die für das Orgelſpiel 
im Gottesdienſte gegebenen 20 Vorſpiele und 7 Nachſpiele find techniſch fo beſchaffen, 
daß ſie die Erlangung einer größeren Fertigkeit durch die folgende Mittelſtufe wohl 
vorbereiten. Doch kann der Übungsſtoff der Unterſtufe für ſchwächere Schüler durch 
leichte Vor- und Nachſpiele aus den zum Schluſſe des I. Teiles empfohlenen oder 
ähnlichen Sammlungen von Orgelkompoſitionen vergrößert werden, ehe mit der 
Mittelſtufe begonnen wird. Dieſes muß der Einſicht des Lehrers überlaſſen wer⸗ 
den, weil die Begabung und die Vorbereitung bei den in die Seminarien eintreten⸗ 
den Schüler nicht nur in Deutſchland, ſondern auch hierzulande außerordentlich 
verſchieden ſind. Die Mittelſtufe bringt dann zur Erlangung noch größerer 
Fertigkeit 6 zwei⸗ und 5 dreiſtimmige manualiter ausführbare Tonſtücke von 
Bach, Krebs u. a., 36 Übungen für Pedal, deren Zahl durch Transpoſition ver⸗ 
größert wird, 27 Studien für Manual und Pedal von Meiſtern älterer und neuerer 
Zeit für das Orgelſpiel im Gottesdienſte, ſodann 10 Choralvorſpiele für 
ein Manual und Pedal, 6 Trioſätze für zwei Manuale und Pedal, denen ſich die 
Einübung der Choräle aus dem gebräuchlichen Choralbuche mit hervortreten⸗ 
dem Cantus firmus anzuſchließen hat, endlich 8 triomäßige Choralvorſpiele 
und 12 Nachſpiele von Bach, Händel, Fiſcher, Rink u. a. Auch das Übungsmaterial 
dieſer Stufe kann durch Vor⸗ und Nachſpiele entſprechender Schwierigkeit aus den 
zum Schluſſe empfohlenen oder ähnlichen Orgelkompoſitionen vermehrt werden, 
um den beſonders befähigten Schüler noch beſſer auf die nun folgende Oberſtufe 
vorzubereiten. Dieſe bezweckt, den Schüler durch die gegebenen Übungen und Ton⸗ 
ſtücke für den Vortrag der größten und ſchwierigſten Orgelkompoſitionen heranzu⸗ 
bilden. Sie enthält demgemäß 3 zwei- und dreiſtimmige ſchwierige Tonſätze für 
Manual allein von Bach u. a., 37 Geläufigkeits⸗ÜUbungen für Pedal allein, in denen 
auch das Staccato- und zweiſtimmige Pedalſpiel geübt werden, 30 Studien 
und Tonſtücke verſchiedenen Inhalts zur Anwendung der erlangten größeren Technik 
im Manual⸗ und Pedalſpiel und zur Übung der Verzierungen und 28 Vortrags⸗ 
ſtudien, nämlich kunſtreiche Trios, Choralvorſpiele, Fugen und vermiſchte Ton⸗ 
ſtücke, letztere meiſtens zum Konzertvortrage geeignet. Selbſtverſtändlich kann 
dieſes Übungsmaterial durch ſchwierige Orgelkompoſitionen von Bach, Händel und 
anderen Meiſtern ergänzt und erweitert werden. 

Der jedem Teile dieſer Orgelſchule beigefügte Anhang, der die Übung in der 
praktiſchen Anwendung der Harmonielehre beim Orgelunterricht bezweckt, ſoll den 
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Schüler progreſſiv in die Bildung von Kadenzen, Sequenzen, Überleitungen in 
andere Tonarten, Zwiſchen- und Vorſpiele auf der Orgel einführen, ſetzt aber aus⸗ 
reichende Unterrichtszeit und beſonders begabte Schüler voraus. Doch iſt er ftreb= 
ſamen Organiſten zur weiteren Fortbildung auch in dieſem Teile des praktiſchen 
kirchlichen Orgelſpiels beſtens zu empfehlen. Beſonders praktiſch iſt es, daß der 
Schüler in dieſer Schule ſchon vom erſten Orgelunterricht an ſowohl mit der Trans— 
poſition als auch mit den Elementen der muſikaliſchen Formenlehre, ſoweit ſie bei 
Orgelkompoſitionen in Betracht kommt, vertraut gemacht wird, ſodaß nicht nur ein 
mechaniſches, ſondern auch ein verſtändnisvolles Spielen erreicht werden kann. 
Da wir uns von der Brauchbarkeit der Orgelſchule von R. Palme beim Orgel- 
unterrichte während des letzten Schuljahres in jeder Beziehung überzeugt haben, ſo 
können wir dieſelbe nicht nur Seminarien und Muſikſchulen, ſondern auch Orga- 
niſten, die ſich im Orgelſpiele je nach ihrer Fertigkeit vervollkommnen wollen, 
beſtens empfehlen. Druck und Ausſtattung ſind bei dem ausnehmend billigen 
Preiſe vortrefflich. 8 E. H. 


Altes und Heues. 


Zuland. 


Auch bei den Vereinigten Brüdern findet der Unterricht der Jugend im Kate⸗ 
chismus nachgerade mehr Anklang. Der „Fröhliche Botſchafter“, das deutſche Organ 
dieſer Leute, lobt diejenigen Prediger, welche den Katechismusunterricht eingeführt 
haben und empfiehlt den Konferenzen, den Jugendunterricht jedem Prediger zur 
beſonderen Pflicht zu machen. Man merkt offenbar, daß man ohne Unterricht in 
Gottes Wort ein Geſchlecht heranzieht, auf welches gar kein Verlaß iſt. Die luthe⸗ 
riſche Kirche hat von jeher auf einen gründlichen Katechismusunterricht gedrungen. 

L. 

Mehr als fünfzig junge Cubaner und Portorikaner wurden innerhalb der letz⸗ 
ten Monate durch die „Cuban Education Association” ins Land gebracht, um 
hier erzogen zu werden. Die Geſellſchaft ſteht unter Leitung des General Joſ. 
Wheeler; 300 Anſtalten haben ſich erboten, die Zöglinge koſtenfrei aufzunehmen. 
Nur gut empfohlene junge Leute werden dazu auserſehen. Die Geſellſchaft wünſcht, 
daß in jeder Stadt ſich ein Komitee bilde, um die Ankömmlinge unter ihre Obhut 
zu nehmen. 

Unſere deutſcheſten Gegenden. Ein vom ſtatiſtiſchen Amte in Waſhington her⸗ 
ausgegebener, nach den Erhebungen des letzten Cenſus bearbeiteter Atlas, enthält 
unter anderm eine intereſſante, in Farbendruck ausgeführte Überſicht über die Ver⸗ 
teilung des deutſchen Elements in unſern Staaten und Territorien. Die Staaten, 
deren eingewanderte Bevölkerung mehr als zur Hälfte aus Deutſchen beſteht, ſind: 
Maryland, Indiana und Kentucky. Die Hälfte der geſamten eingewanderten Be⸗ 
völkerung bilden die Deutſchen in Ohio, Wisconſin und Miſſouri; mehr als ein 
Viertel derſelben in New Nork, New Jerſey, im Diſtrikt Columbia, in Weft Vir⸗ 
ginia, North Carolina, South Carolina, Illinois, Jowa, Nebraska, Kanſas, Ten⸗ 
neſſee, Alabama, Louiſiana, Texas, Arkanſas und Pennſylvania. Gerade ein Vier⸗ 
tel der eingewanderten Bevölkerung beſteht aus Deutſchen in Virginia, Michigan, 
Minneſota, Miſſiſſippi und Oklahoma; beinahe ein Viertel in Delaware, South 
Dakota, Colorado und Oregon. An nächſter Stelle kommen Connecticut, Florida, 
North Dakota, Montana, Wyoming, New Mexico, Waſhington und California. 
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Sodann mit noch geringerem Prozentſatz Nevada und Idaho. Einen ganz unbedeu⸗ 
tenden Prozentſatz der eingewanderten Bevölkerung bilden die Deutſchen nach ge- 
nannter Karte in Maine, New Hampſhire, Vermont, Maſſachuſetts, Rhode Island, 
Arizona und Utah. 

Eine 137 Fuß hohe und 225 Fuß lange Eiſenbahnkarte der Vereinigten Staa⸗ 
ten wird eine der Sehenswürdigkeiten der Pariſer Weltausſtellung bilden. Jede 
Linie wird mittels elektriſcher Lichter gezeichnet ſein, und von Zeit zu Zeit werden 
bewegliche Lichter die Stellung der Expreßzüge andeuten. 

é Nicht nur in Berlin, auch in unſern öſtlichen Staaten erhält eine Lehrerin zu⸗ 
weilen ein hübſches Brieſchen. Zwei Proben, mit Beibehaltung der „Ortho⸗ 
graphie“, mögen dies darthun. 

1. Liebes Freulein. 

Ich möchte Ihnen mitdeilen, daß Ließe Weber werend der ganze ſchulzeit Hedie 
Quelt, Tikelt ihr imer in der Neck ſticht mit dem Finger im Rück mich komt es for 
das Sie machen können mit mein Kind was Sie wollen. Minie Bauer ſchreibt Sie 
auf die Taffel ob ſie geſchwatzt hat oder nicht. iſt Minie Bauer der Bas in der 
Schule ſo ſind wir genödigt weg zu bleiben. eee 


2. Freulein St.... 

Ich mögte Ihnen wiſſen laſſen, das Tſchoßie (Josie) Lies geſtern beim ſchrei⸗ 
ben der Hedie imer die zwei Schuldern hin und her gezogen, Ihr in die Taffel ge⸗ 
kukt imer das ferkerte geſagt, das und das müſt Sie ſchreiben damit Hedie es nicht 
recht habe und aus Hedie einen ful zu machen 89326. 


Kusland. 


Eine Schule aus der Zeit Karls des Großen. Die Aachener höhere Stifts⸗ 
ſchule, die ſeit Karls des Großen Zeiten beſtanden hat, iſt jetzt eingegangen. Das 
Stiftskapitel konnte nicht länger die etwa 6000 Mark betragenden Koſten zur Unter⸗ 
haltung der Schule beſtreiten, weshalb es den Eltern der Schüler mitteilte, ſie 
möchten die Schüler an den übrigen dortigen höheren Schulen unterbringen. Die 
Stiftsſchule umfaßte urſprünglich ein Internat und ein Externat. Während des 
ganzen Mittelalters hat die Stiftsſchule als eine Schule für den höheren Unterricht 
beſtanden. Im Jahre 1802 benahmen die Franzoſen der Anſtalt durch die Säku⸗ 
lariſation die Mittel zu ihrem Fortbeſtehen. Als Napoleon der Erſte darauf auf- 
merkſam gemacht wurde, verfügte er, daß fortan zur Wiedergutmachung aus der 
Staatskaſſe jährlich 550 Reichsthaler an das Aachener Stiftskapitel gezahlt werden 
ſollten, und die preußiſche Regierung hat im Vertrag von Wien im Jahre 1815 dieſe 
Verpflichtung übernommen und erfüllt. Im Jahre 1826 wurde die Stiftsſchule 
wieder eröffnet, im Jahre 1846 erhielt ſie den Titel Höhere Stiftsſchule. Aus der 
Schule ſind zahlreiche hervorragende Theologen hervorgegangen. 

Durch eine Exploſion in der Schule iſt in Dießenhofen, Schweiz, großes Un⸗ 
glück entſtanden. Der Lehrer Kreis wollte ſeinen 15 Schülern die Eigenſchaften des 
Sauerſtoffs erklären. Zu dieſem Zwecke hatte Kreis am Abend zuvor einen Glas⸗ 
gaſometer mit Sauerſtoff halb gefüllt und den letzteren probiert, aber nicht aus dem 
Gaſometer, ſondern aus der Retorte, welche Probe ohne Störung vor ſich ging. 
Als nun aber in der Lehrſtunde die genannten Schüler rings um den Experimentier⸗ 
tiſch, auf dem der Gaſometer ſtand, ſich aufgeſtellt hatten und ein Schüler einen 
glühenden Span in die Nähe des Gaſometers bringen ſollte, um die Wirkung des 
ausſtrömenden Sauerſtoffs zu zeigen, erfolgte plötzlich die Exploſion des Gajo- 
meters, der in tauſend Splitter zerplatzte und die Geſichter der vorgebeugten Kin⸗ 
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der, Mädchen und Knaben, ſchrecklich zurichtete. Blutüberſtrömt ſtürzten die weni⸗ 
ger Verletzten auf die Straße, zum Brunnen und nach Hauſe, während etwa zehn 
ſchwerer Verletzte in einem nahen Gaſthof untergebracht wurden. Einzelne waren 
im Geſicht ſchrecklich zerfleiſcht; einem Knaben war ein Auge ſofort ausgeronnen, 
während vier andere Knaben und ein Mädchen ſo ſtarke Verletzungen an den Augen 
erlitten, daß auch für ſie der teilweiſe Verluſt des Augenlichts zu befürchten iſt. 
Nur zwei der Kinder waren ohne Verwundung davongekommen. Auch der Lehrer 
war an Bruſt, Arm und Kopf nicht unerheblich verletzt. 

In Bayern können nach einer Entſcheidung des Kultusminiſteriums jüdiſche 
Schulpraktikanten zur Abſolvierung ihrer Praxis auch proteſtantiſchen Religions⸗ 
ſchulen zugewieſen werden. Eine Kreisregierung hatte einem ſolchen die Genehmi⸗ 
gung erteilt, an einer evangeliſchen Volksſchule zu praktizieren. Das betreffende 
Pfarramt legte hiergegen Berufung ein bei dem Kultusminiſterium. Dieſes ver⸗ 
neinte die Kompetenz des Pfarramts hiezu, das iſt, es ſprach dem Pfarramt die 
Berechtigung zum Einſpruch ab, nur die Lokalinſpektion ſei dazu berechtigt. Dem 
konfeſſionellen Charakter der Schule ſei dadurch Rechnung getragen, daß der jüdiſche 
Schulpraktikant von jeder Thätigkeit bei Erteilung des Unterrichts von Religions⸗ 
fächern ausgeſchloſſen wurde. Das iſt auch wieder eine üble Folge der Vermiſchung 
von Staat und Kirche. Es handelt ſich eben in der Schule nicht bloß um den Reli⸗ 
gionsunterricht, ſondern um den geſamten Einfluß des Lehrers auf die Kinder. 

Nach dem Vorbilde Hannovers beabſichtigt der Gartenbauverein in Hildes⸗ 
heim, die Blumenpflege unter den Schulkindern wachzurufen. Der Vorſtand des 
Gartenbauvereins hat ſich in dieſer Sache mit dem Inſpektor der evangeliſchen 
Bürgerſchule in Verbindung geſetzt. 

Jugendliche Verbrecher. Aus Paris wurde neulich, wie der „Chriſtliche Bot⸗ 
ſchafter“ mitteilt, berichtet, wie an einem Tage eine Bande von dreißig jungen 
Taugenichtſen, „die Bande von Nenilly“, darunter zwei junge Mädchen, wegen 
Mordverſuchs verurteilt wurden. Es ijt eine feſtſtehende Thatſache, daß das Durch— 
ſchnittsalter der Verbrecher in Frankreich von Jahrzehnten zu Jahrzehnten ſinkt. 
Lauter halbwüchſige Burſchen und blutjunge Mädchen! — Ein Richter meinte, der 
Gerichtsſaal, in dem derartige Verbrechen zur Verhandlung gelangten, gleiche mehr 
und mehr wegen des jugendlichen Alters der Verbrecher einer Schule, und er ſchreibt 
dieſe traurigen Zuſtände dem Mangel an religiöſem Unterricht, der „Schule ohne 
Gott“ zu. — Die Jugend irgend eines Landes muß ausarten, wenn der religiöſe 
Unterricht verſäumt wird. In dieſer Beziehung ſteht es auch in unſerm Lande für⸗ 
wahr traurig genug, wo die allermeiſten Kinder in Schulen ohne religidjen Unter⸗ 
richt aufwachſen. Wer es mit der Jugend gut meint, der hält auf Schulen, in denen 
Gottes Wort getrieben wird, auf chriſtliche Gemeindeſchulen. 

Böſe Früchte zeitigt die religionsloſe Schulbildung, wie ſie in Indien ſeit 
über vierzig Jahren von der engliſchen Regierung gehandhabt wird. Selbſt ein 
Hindu ſprach vor einem Miſſionar ſeine Entrüſtung darüber aus, daß die Kinder ſo 
„gottlos“ erzogen würden und ſich daher ſo unehrerbietig, ungehorſam und un⸗ 
loyal erzeigten. Dr. Martin, einer der oberſten Leiter des indiſchen Schulweſens, 
hat es offen eingeſtanden, daß der religionsloſe Unterricht „niederreißend“ auf die 
Jugend einwirke, „den Geiſt der Unbotmäßigkeit wachrufe und die Grundlage des 
ſittlichen Charakters erſchüttere“. Was von den religionsloſen Schulen Indiens 
gilt, gilt auch von den hieſigen Schulen. Gemeinden, Miſſionsbehörden und Miſ⸗ 
ſionare können gar nicht eifrig genug ſein in der Errichtung und Pflege von chriſt⸗ 
lichen Schulen. 
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Auslegung der Evangelien, 
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Sonntage und vornehmſten Feſte durch das ganze Jahr 
in der Kirche geleſen werden. 
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